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		Vor-Worte

		Ich gebe hier ein Buch heraus ... (doch ich weiß, etwas
»Geschlossenes-Ganzes« gebe ich nicht heraus), eine Sammlung von
Gedichten. Zeitlich auseinanderliegende Dinge, die getrennt
empfunden und festgehalten wurden, sind hier zusammengebunden.
Einheit liegt nicht vor.

		Ich erinnere mich, wie mir zumute war, als ich Einiges von dem
hier Aufgenommenen verfaßte. Wie man damals das Inhaltsmäßige
fühlte; wie man die Straßen entlang geweht kam (am 31. Januar 1912;
vorher war man mit Herrn W. F. und Herrn H. zusammen im Englischen
Café; dann die nachtumwaldete Tauentzienstraße); oder wie manchmal
Bedrückendes beim Schaffen wich; wie aber doch manches bedrückend
war ... Einzelnes; halbgespenstisch. Meine Empfindungen heut abend
stehen in keinem Gedicht des Bandes, – dennoch sind die Gedichte
des Bandes meine Empfindungen ... (Beim Herausgeben muß man das
erwähnen.)

		Kommt nun (wie jetzt) eine reiche Nachtluft hinzu, durch offne
Fenster direkt ins Herz dringend, ist unten alles verstummt,
unterhalten sich nur noch leise zwei Dienstmädchen, tickt meine
Uhr, höre ich ab und zu die Hochbahn fern rollen – – –: so passiert
es leicht, daß jemand, der sich anschickte, eine Vorrede
kritisch-kämpferischen Wesens zu dichten, auf das Ganze dieses
Daseins träumerisch reagiert, weil dieses Chaos so voll von
Hinreißendem ist und, aus einiger Ferne gesehn, als etwas in seiner
Art Einziges blüht ...

		 

		Dieses Chaotische nun ... wird der Lyriker der nächsten Zeit
zwar auch in träumerisch-potenter Lust fühlen, doch zugleich mit
einer erwachsenen Gier, die Kenntnis von den Dingen unsres Planeten
zu vergrößern. Der Lyriker wird immer bewußter empfinden, daß es
darauf ankommt (und daß eine große Schönheit darin liegt), für die
Klärung der irdischen Phänomene zu sorgen, – ob er gleich weiß: Der
Kern der Lyrik ist etwas andres. [bookmark: page7]

		Auch der Lyriker wird nächstens ein Erkennender sein, ein
Kämpfer; einer, der haltbare Grundlagen sucht, um ein Steigen der
Glückschancen für Menschen zu berechnen; einer, der für das
Fortschreiten der Menschheit morastlosen Boden sucht; jemand, der
(ich weiß, was ich sage) für die Entwicklung kämpft.

		Und das Ideal der Künstler, auch der Lyriker, wird sein:
Aufrichtigkeit.

		(Der erkennende Kämpfer allerdings wird auch ein Lyriker sein.
Das ist nichts gewissenhafter Vernunfttätigkeit Entgegengesetztes,
sondern etwas, das sie beflügelt, Philosophie wird nächstens nicht
mehr verwechselt werden mit umständlichem Geräusper gelehrt
anmutender Unrichtigkeiten und Unwichtigkeiten. Der Denker wird
ganz sorgfältig und voll Verantwortungsgefühl, dennoch feurig
sein.

		Als Lyriker aber wird er dieses feurig fühlen: ... das ganze
Sternschnuppenhafte einer Menschenexistenz, diese Einmaligkeit, das
Umwogtsein – – und das Stürzen und die Lust und die Melodei –.)

		Warum Erkennen? Warum Fortschritt? Warum Entwicklung? Wir sind
in dieser herrlichen Weltwildnis mit unsern natürlichen Potenzen,
sexuellen und künstlerischen, glücklicher, als wir bei schärferer
Bewußtheit wären ...

		Das ist heute nicht absehbar. Ich weiß indes, daß der Wille zur
bewußten Erfassung des Umliegenden ein recht reicher Lustquell ist
...

		Aufrichtig sein als Erkennender –: ein Ideal, das für Zweifler
an der Fundiertheit und den Aussichten menschlichen Erkennens
nichts Überzeugendes hat; das als letzte Wahrheit nicht behauptet
werden darf; doch (schlimmstenfalls immer noch) die heut reichste
Schönheit und Vitalität besitzt, also auch vormaligen Skeptikern an
der Wahrheit, späteren Verherrlichern des Chaotisch-Lustspendenden
genügen müßte, als der heutige Glaube. (Schlimmstenfalls.)

		Als Dichter ein Erkenner: das wird der Lyriker der nächsten
Jahrzehnte sein. [bookmark: page8]

		Weil er ehrlich ist und bewußt, wird er eins auch im Traume nie
vergessen: daß er nicht immer ein Engel ist, nicht immer ein
Urwesen, nicht immer schwebend und alltagsfern (sondern wie große
Erdenreste ihm zu tragen peinlich bleiben). Das wird in seinen
Klängen liegen: das Wissen um das Flache des Lebens, das Klebrige,
das Alltägliche, das Stimmungslose, das Idiotische, die Schmach,
die Miesheit. Die Klänge des nahenden Lyrikers werden nicht »rein«
und »aus der Tiefe« sein. Er wird nicht einfach ein potentseliges
Urgeschöpf sein, sondern einer, der erkennt und zugibt, daß man
manchmal recht ins Alltägliche hineingeklebt ist; der noch in der
Erhebung weiß, daß man nicht immer erhoben ist. So ist es. Und es
wird eine Erhebung für ihn sein, dies zuzugeben.

		Es wird für ihn darum eine sein, weil er für Ehrlichkeit ist.
(Der Lyriker wird finden: der Fortschritt in der Chaosklärung, wenn
es ihn nicht gibt, muß erfunden werden. Er streitet für die
Wahrheit auch aus Gründen der Schönheit.)

		 

		Der Lyriker der nächsten Zeit wird sich nicht schämen.

		 

		Auch seiner mehr träumerischen Stimmungen nicht. Doch seine
Träume werden anders aussehen, als die weniger Kultivierter;
nämlich: gehetzter, weltstädtischer, mit dem lebhaften Willen zur
Kritik, mit einem das Träumerische Nicht-Für-Voll-Nehmen. Noch als
schwebender Engel im Traum aber weiß er, daß er vielfach als Herr
Soundso auf Erden lebt – und viel Irdisches zu ertragen hat. Noch
wenn er Lyrik dichtet, wünscht er nicht zu lügen.

		 

		Seine Art Lyrik ist »fortgeschrittene« Lyrik genannt worden; von
einem, der, ein großer Lehrer all dieser Dinge, für Europa schafft;
von Alfred Kerr. Nicht wegen Großstadtmilieus so genannt, sondern
wegen jener kritischen, beschwingten, fechtlustigen Daseinsstimmung
selbst in der Lyrik.

		Der neue Dichter (der den Alltag kennt, der den Schwindel [bookmark: page9]durchschaut) wird
gegen künstlerisches Schaffen überhaupt, soweit es unkritisch ist,
etwas skeptisch sein, – dennoch wird er eine Melodie haben ...

		Weil er wahrheitsliebend ist, werden seine Dichtungen um viel
Melodieloses im Erdenleben wissen, – dennoch Dichtungen sein;
Dichtungen voll der Schönheit und Intensität eines großen Willens
zur Ehrlichkeit. Er wird etwas geben, was, wie Kurt Hiller sagt,
funkelt »zwischen Stahl und der Blume Viola«.

		Zusammengefaßt: Der kommende Lyriker wird kritisch sein. Er wird
träumerische Regungen in sich nicht niederdrücken. Noch im Traume
wird er den ehrlichen Willen zur Klärung diesseitiger Dinge haben
und den Alltag nicht leugnen. Und diese Ehrlichkeit wird die
tiefste Schönheit sein.

		 

		Der kommende Lyriker wird, wie gesagt, auch ein Darsteller des
Alltags sein. Kein alltäglicher Darsteller! Er wird aber kein
Schilderer der Weltstadt sein, sondern ein weltstädtischer
Schilderer ...

		Sollte dann das Niveau noch nicht über kunstbehandelnde Dozenten
vom Verstande des Herrn Bab hinübergelangt sein und noch immer in
den Gazetten gelegentlich der Gedanke auftauchen,
Rhinozeroshaftigkeit und Neid auf Feiner-Behäutete lasse sich schon
durch den Willen zu einer neuen, sozusagen synthetischen Andacht
überwinden –: so wird der Lyriker für diese Frömmigkeit den
gelinden Ausdruck »Lammfrömmigkeit« bereit haben.

		Er selber wird voll Andacht sein, nicht voll dumpfig-stöhnender
oder fett-enthusiasmierter Andacht, sondern voll einer skeptischen,
gefiederten, fortgeschrittnen, kriegstüchtigen, voll einer
tänzerischen und erkennenden und geschwinden Andacht.

		 

		Der Lyriker der nächsten Jahrzehnte wird im wesentlichen darauf
bestehen, daß seelenlose, mechanische Intelligenz nichts
Auszeichnendes, daß jedoch Antiintellektualismus (mit und ohne
Schweiz) zum Kotzen ist. [bookmark: page10]

		Der zukünftige intellektuelle Lyriker wird sich nicht schämen,
weder wegen Intellektuellseins noch wegen Träumerischseins. Als
Mann der Schönheit wird er voll irdisch-kämpferischer Stimmung und
Kämpfer voll Stimmung und Schönheit sein ...

		... Mit geflügelten Grüßen an diesen Menschen der nächsten Zeit
sei »Die Straßen komme ich entlang geweht« herausgegeben.

		Berlin, 16. September 1912.

Ernst Blass
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		Erster Teil

		An Gladys

		 

		 

		O du, mein holder Abendstern ...

		Richard Wagner

		 

		 

		So seltsam bin ich, der die Nacht durchgeht,

Den schwarzen Hut auf meinem Dichterhaupt.

Die Straßen komme ich entlang geweht.

Mit weichem Glücke bin ich ganz belaubt.

		Es ist halb eins, das ist ja noch nicht spät
...

Laternen schlummern süß und schneebestaubt.

Ach, wenn jetzt nur kein Weib an mich gerät

Mit Worten, schnöde, roh und unerlaubt!

		Die Straßen komme ich entlang geweht,

Die Lichter scheinen sanft aus mir zu saugen,

Was mich vorhin noch von den Menschen trennte;

		So seltsam bin ich, der die Nacht durchgeht
...

Freundin, wenn ich jetzt dir begegnen könnte,

Ich bin so sanft, mit meinen blauen Augen! [bookmark: page12]

		Abendstimmung

		Stumm wurden längst die Polizeifanfaren,

Die hier am Tage den Verkehr geregelt.

In süßen Nebel liegen hingeflegelt

Die Lichter, die am Tag geschäftlich waren.

		An Häusern sind sehr kitschige Figuren.

Wir treffen manche Herren von der Presse

Und viele von den aufgebauschten Huren,

Sadistenzüge um die feine Fresse.

		Auf Hüten plauschen zärtlich die Pleureusen:

O daß so selig uns das Leben bliebe!

Und daß sich dir auch nicht die Locken lösen,

Die angesteckten Locken meiner Liebe!

		Hier kommen Frauen wie aus Operetten

Und Männer, die dies Leben sind gewohnt

Und satt schon kosten an den Zigaretten.

In manchen Blicken liegt der halbe Mond.

		O komm! o komm, Geliebte! In der Bar

Verrät der Mixer den geheimsten Tip.

Und überirdisch, himmlisch steht dein Haar

Zur Rötlichkeit des Cherry-Brandy-Flip. [bookmark: page13]

		Gen Haus

		Die Straße tut mir wohl; die ist schön breit.

Wie ist das lieb von diesem rosa Licht!

Das macht so singend müde mein Gesicht.

Bald sind die Straßenkanten weich verschneit.

		Nun schützt die Stimmung meiner Augenlider

Ein Seelchen, das einst schnaubte in den Wind.

Wo blieben deine Augen? Deine Glieder?

Und deines Kleids aufregender Absinth?

		Arrangement

		Ein blauer Abendhimmel, stilisiert.

Singvögel, die teils fleuchen und teils kreuchen.

Es tanzen mehrmals komisch an zuviert

Schutzmannskordone mit geschwollnen Bäuchen.

		Ein Cyrano, teils sehnend und teils sehnig,

Schlägt wundervoll heroische Kapritzen.

Es steigt aus den geschärften Häuserspitzen

Der Mond, ein pittoresker Kegelkönig. [bookmark: page14]

		Sonntagnachmittag

		Die Töchter liegen weiß auf dem Balkon.

In Oberhemden spielen Väter Kachten:

Ein Roundser steigt nach einem Full von Achten.

– Und singen tut sich eins der Grammophon.

		In Straßen, die sich weiß wie Küsse dehnen,

Sind Menschen viel, die sich nach Liebe sehnen.

Noch andre sitzen in Cafés und warten

Die Resultate ab aus Hoppegarten.

		Der Dichter sitzt im luftigsten Café,

Um sich an Eisschoklade zu erlaben.

Von einem Busen ist er sehr entzückt.

		Der Oberkellner denkt hinaus (entrückt)

An Mädchen, Boote, Schilf, ... an Schlachtensee.

Der Dichter träumt »... und werde nie sie haben ...«

		Sonnenuntergang

		Noch träum ich von den Ländern, wo die roten

Palastfassaden wie Gesichter stieren.

Der Mond hängt strotzend.

Weiß er von den Toten?

Ich gehe an dem weichen Strand spazieren.

Schräg durch Bekannte. (Schrieen nicht einst Löwen?)

Vom Kaffeegarten kommt Musike her.

Die große Sonne fährt mit seidnen Möwen

Über das Meer. [bookmark: page15]

		Spaziergang

		Ich wurde langsam müde von den Klängen

Der kleinen Lieder, die mir gut bekamen,

Von Tropenträumen und von dicken Damen.

Ich spüre wandernd, wie in Nebengängen

		Des grünen Parks die Paare sich umfassen ...

Laternen stehn den breiten Weg entlang,

Der unter meiner Lider Überhang

Getragen mündet in die Nacht der Gassen.

		Strand

		Wir fühlen Sand und Sommer und die Wellen,

Die nachmittags an unsre Träume spülen,

Und sehen in dem Duft von frischen Kühlen

Sehr sichre Segler hell vorüberschnellen.

		Und während wir die leichtbeladnen Stunden

Halb spielend und halb fliehend übergleiten,

Steht still in unsern Blicken, ohne Wunden,

Altkluge Trauer und der Glanz der Weiten. [bookmark: page16]

		Der Abend

		Der tote Ton von Saiten, die gesprungen,

Das Schreien wunder Stimmen ist verklungen,

Mit Stöhnen ist das Tier, der Tag, verreckt.

		Doch von den Höhen plötzlich welche Feier!

Mit sühnend wundervollem Schleier

Hat sich das Leben leise überdeckt.

		Und Augen glänzen wie an hohen Festen.

Und blasser seh ich das Geformte werden

Und reicher und berauschender die Gesten.

		Durchs Fenster kommt der Prunk der Nacht
geglitten,

Sei still, mein Lieb! Der Tag hat ausgelitten,

Vielleicht, daß wir noch einmal glücklich werden!

		Hörst du?

		Hörst du so, wie ich es höre,

Wie der Krampf der Nacht verzuckt?

Menschen, Waffen, Leid und Meere

Hat das Dunkel eingeschluckt.

Milder werden deine Lider

Stiller wird die Ruh,

Liebevoller die Gebärden

– – – – – – – – –

O sei stolz! O du!

Morgen wird ein Morgen werden! [bookmark: page17]

		Vormittag

		Den grünen Rasen sprengt ein guter Mann.

Der zeigt den Kindern seinen Regenbogen,

Der in dem Strahle auftaucht dann und wann.

Und die Elektrische ist fortgezogen

		Und rollt ganz ferne. Und die Sonne knallt

Herunter auf den singenden Asphalt.

Du gehst im Schatten, ernsthaft, für und für.

Die Lindenbäume sind sehr gut zu dir.

		Im Schatten setzt du dich auf eine Bank;

Die ist schon morsch; – auch du bist etwas krank –

Du tastest heiter, daß ihr nicht ein Bein birst.

		Und fühlst auf deinem Herzen deine Uhr,

Und träumst von einer schimmernden Figur

Und dieses auch: daß du einst nicht mehr sein wirst.

		Regen

		Und die Genossen der verflossnen Nächte

Sind plötzlich deiner Seele furchtbar nah

Und stehen stumm und tötend um dich da.

Und es ergrauten schon geputzte Prächte.

		Unirdisch klingt Getöse von Berlin.

Und es regieren grausige Magien.

		Und wo noch gestern leichte Lichter liefen,

Da fühlst du heute tausend Wasser triefen,

Und fühlst sie tausend Selige zerreiben, –

Und stemmst die Stirne an die Fensterscheiben. [bookmark: page18]

		Herbst

		Nun leitet Herbst uns in die hohen Säle.

Zu Adel sind wir wehgeschwächt verweht.

Blind wurde Blicken, Hören wurde taub.

Gläsern und schmerzlos liegt das Laub.

Doch unsre Seelen wachsen in die Säle.

		Der Schauspieler

		Zuerst ein Herold, der Gewalt im Munde,

Die Kunde durch die Runde schallend schickt.

Apostel dann, der an der fünften Wunde

Des Hochgelobten büßend sich beglückt.

		Ein König, der in einer Märchenstunde

Die Kinder mit geschmücktem Wort bestrickt.

Ein Jäger, der mit wildgezahntem Hunde

Dem dunklen Eber auf die Spuren rückt.

		Dann wieder einer, dem die Ironien

Im Tage leuchten, bei Tyrannenmorden.

Und wieder der, dem niemals wird verziehn.

		Bis du im Rausche, wie auf einem Fest,

Den siebenten deiner Schleier fallen läßt

Und dastehst: nackt, doch jetzt erst ganz

»geworden«. [bookmark: page19]

		Kreuzberg I

		Blaßmond hat Hall und Dinge grau geschminkt.

Das Wundern lernte selbst der karge Greis,

Der unten, auf der Bank, im engsten Kreis

Vor sich den mageren Spazierstock schwingt.

		Da liegt die große Stadt: schwer, grau und
weiß.

Ein Rauchen, Greifen, Atmen, daß es stinkt.

Eh sie dem heil'gen Tag das Dunkle wild entringt,

Erwachen Nerventräume, blaß und heiß.

		Fort mit dem süßen Blick! Fort mit dem Kusse!

Hörst du die roten Nacht- und Not-Alarme?

Die heißen, blassen Träume sind verstreut.

		Mir stehen riesige liebes-, hasseswarme

Gebäude zu durchwandern weit bereit.

Da unten rollen meine Autobusse! [bookmark: page20]

		Kreuzberg II

		Wir schleifen auf den müdgewordnen Beinen

Die Trägheit und die Last verschlafner Gierden.

Uns welkten (ach so schnell!) die bunten Zierden.

Durch Dunkliges kriecht geil Laternenscheinen.

		Im Trüben hat ein träger Hund gebollen.

Auf Bänken übertastet man die Leiber

Zum Teile gar nicht unsympathscher Weiber.

Die schaukeln noch – wir wissen, was wir wollen.

		Du gähnst mich an – in deinem Gähnen sielt

Sich halbverfaulte Geilheit. Hundgebelle.

Und durch das überlaubte Dings da schielt,

In Stein gemetzt, der Bürgermeister Zelle.

		Sommernacht

		Das Sternbild vor mir heißt »Der große Bär«.

Und von den Menschen seh ich nur die Schatten

Und hör sie trällern nur die dummen, platten

Kupletchen, die da schwärmen vom Begatten

Und daß das das allein Reelle wär.

		Durch stille Hauche keucht ein Katerschrei.

Doch Wolken wölben sich monumental

Da vorne, urhaft, wie ein Grönlandswal.

Und ohne Schicksal sitzt ganz groß und kahl

Der Mond vor seiner Riesenstaffelei. [bookmark: page21]

		Das Behagen

		Wir quälen uns. In flaue Freundlichkeit

Hat uns der Walzer und der Wein gebettet.

Wir machen uns in unsern Sesseln breit

Und spüren, wie die laute Nacht verfettet.

		Ach, dieser schäbig blanke Glanz der Lichter!

Wie friedlich ihn die Spiegel widergeben!

Und wie der armen, geckigen Gesichter

Langende Lippen gähnend sich verkleben!

		Der Rechtsanwalt sitzt da – auf dem
Fauteuilche.

Er ist noch jung trotz seiner fünfzig Jahre.

Es glänzen seine feuchten Glatzenhaare

		Und seine kugelrunde Nase, welche

– Und mit dem Ausdruck: Dies ist doch das Wahre! –

Entsteigt dem zitternden Champagnerkelche. [bookmark: page22]

		Der Nervenschwache

		Mit einer Stirn, die Traum und Angst
zerfraßen,

Mit einem Körper, der verzweifelt hängt

An einem Seile, das ein Teufel schwenkt,

– So läuft er durch die langen Großstadtstraßen.

		Verschweinte Kerle, die die Straße kehren,

Verkohlen ihn; schon gröhlt er arienhaft:

»Ja, ja – ja, ja! Die Leute haben Kraft!

Mir wird ja nie, ja nie ein Weib gebären

		Mir je ein Kind!« Der Mond liegt wie ein
Schleim

Auf ungeheuer nachtendem Velours.

Die Sterne zucken zart wie Embryos

An einer unsichtbaren Nabelschnur.

		Die Dirnen züngeln im geschlossnen Munde,

Die Dirnen, die ihn welkend weich umwerben.

Ihn ängsten Darmverschlingung, Schmerzen, Sterben,

Zuhältermesser und die großen Hunde. [bookmark: page23]

		Die Jungfrau

		Jongleure setzen ihre Köpfe ab

Und schmeißen sie hell pfeifend in die Luft.

Die Knochen meckern, wenn mit lautem Klapp

Ein Kopf ins Universum sich verpufft.

		... Jetzt Neger, die auf Dromedaren reiten.

Und nun tanzst du in deinem engen Rocke,

Der fixe Klöppel einer mächtgen Glocke,

Die laut zerlärmt die Zulukaffrigkeiten.

		Du tanzst vorbei an zitternden Profilen

Verwirrter Antlitze, die dich beschielen.

Du tanzest aus – und gehst allein nach Haus.

		Und während weiß sich dehnen deine Lippen,

Wird rot und zottig deinen Leib umwippen

Die Nacht wie eine Riesenfledermaus. [bookmark: page24]

		Die Schwangere

		Laß deinen Körper an den Abend lehnen!

Der Tag war heiß. Nun ruhet Gottes Hand

Betäubend sanft auf dem entsonnten Land.

Ein Pfeifen weht daher von Schiffssirenen ...

		Und Vogelrufe, die sich matt zerdehnen,

Sind über uns ... »Bist du sehr abgespannt?«

Komm, deine Stirn ins Dämmrige zu lehnen,

In das sich spinnt die nahe Fichtenwand!

		Die Schwangere wie eine dumpfe Kuh

Vor einem Kornfeld stehend ist in Ruh.

Sie denkt fachmännisch an die nächste Zeit.

		Ich dreh mich um und schau zur Stadt zurück

Und bin im Traum von einem weißen Glück,

Durch das die Engel weben weit und breit.

		Knabenlied

		Ich sang einst wilde Lieder in die Nacht,

Ganz überschwer von unerlöster Macht.

Doch keiner hörte sie.

Der kalte Mond warf seinen kalten Schein.

Da ward mein Lied zu glühendheißem Schrein.

Doch keiner hörte es.

Der tote Tag wird einst die Nacht beerben.

Da wird mein Schrei in einem Seufzer sterben.

Keiner wirds hören. [bookmark: page25]

		Die Kindheit

		Die Knaben:

Wir sahn im Traume, wie ein fiebrig Sterben

Da war und unser Glück nervös befaßte.

Wir sahn im Traume unsre Mutter sterben.

Die Lampe kam; der Tag schlug auf die Taste.

Wir stiegen aus dem Bette, weinend, dumm.

Nun ist es Tag, wir gehen in die Schule,

Wir spielen Jagd; auf zu Indianerfabeln!

		Die Mädchen:

In unsern Köpfen hüpfen blank Vokabeln,

Und vor Vokabeln hüpfen unsre Köpfe.

Es fallen auf die Mappen unsre Zöpfe.

		Die Knaben:

Wir sind ja dumm vor Leben.

Wir sind klein.

In unsern Nächten brechen Mörder ein.

Und unser Morgen kennt dies dumpfe Beben

Von Unentrinnbarkeit und Lampenschein. [bookmark: page26]

		Die Knaben

		Wir badeten im Mittag wie im Meer.

Wir lasen von den großen Albatrossen,

In weißen Schiffen fuhren wir umher.

		Doch wie der Feind kam, zuckten unsre Herzen.

Es starben viele, viele schrien in Schmerzen:

»Volldampf voraus!«. Jetzt hieß es totgeschossen.

		Wir werden unsre Schularbeiten machen,

Bis Abend kommt. Dann wird auf einmal tot

Im Hüpfen unser vogelhaftes Lachen,

Beim Schlafengehen, nach dem Abendbrot.

		Wir beten dann: »O Gott, daß nichts passiert,

Nichts Schlimmes, nichts, Gott, Schlimmes, nichts, Gott gebs!

Und wenn aus Träumen flammig Sterben stiert,

Behüte Gott uns vor dem Magenkrebs!

		Wir geben unsre Mutter langsam her,

Mit Leben ganz allein – Die Türen gehn

Wir werden windig-weite Plätze sehn,

		Wo Leben träumt und tötet. Mit der Keule

Schlägt in den mattern Krampf der Stimmen wer.

Schlaf drückt uns zu wie eine schwere Säule. [bookmark: page27]

		Märzabend

		 

		Meinem Freunde Kurt Hiller gewidmet

		 

		Die Luft kommt hart und mauerhaft herein

Durch offne Fenster. Und sie bringt Bazillen

Von Influenza sicherlich herein.

Und in dem unerbittlich Mauerstillen:

Zwei schwarze Schwäne, die

Mit Fadenhälsen Hyazinthen spein.

		Vom Tode werden Mädchen oft entrückt

Dem Arzte, der noch Kampfer injiziert.

Dann wieder wird in Stuben kondoliert,

Wo Schränke stehen, weise und gedrückt;

Und Menscheneinsamkeit, die schüttelfröstelnd stiert

In Räume, in luftleere Räume. [bookmark: page28]

		Augustnacht

		Ich rang mit Qualen, als die Lindenblüten

Verbrannt versanken in der tauben Nacht.

Ich hab im Winter oft daran gedacht,

		Wenn mich die Wolken schwebend überfrühten.

– O Violine, die in Cafés singt!

O Morgen, der mich, Übernächtgen, trinkt!

		O Dirnenstimme, die geschminkt gelacht! –

Heut spür ich lächelnd, wie der Wind erklingt

An Fenstern unsichtbarer Schiffskajüten.

		Und frage mich: »Ernst, werden dich
zerstücken

Ganz dumpfe Schmerzen wieder? Wirklich?« – und

Indessen gehst DU blinzelnd wieder brücken-

wärts fremd; ein giftger Traum, mit deinem Hund.

		Herbst

		Die gelben Blätter, die am Boden liegen,

Entfernen meinen Geist zu sanftem Fliegen.

Das war im Sommer! (Und die Schiffe wiegen

Im klaren Meer.) Die Glücksaussichten stiegen.

		Durchsichtig war die Luft und nah der Strand.

Du streicheltest mich oft mit deiner Hand.

Fern sah man manchen Kohlenschiffes Dampf ...

Das bißchen Glück war doch nur wie ein Krampf. [bookmark: page29]

		Stumm Menschen lächeln ...

		Während wackelnd Scherze gingen,

Und in warmer Abendluft

Köpfe locker hingen-hingen,

Redend –, riß er fort die Luft.

		Und er gewahrte auf dem grauen Gang

(Die Bäume flohen schräg den Weg entlang,

Und seine Schläfen schlugen zu wie Türen)

Stumm Menschen: lächeln ... und gestikulieren.

		Der Sommer war ...

		Der Sommer war opalen, und es fanden

Verschiedner Menschen Blick und Stimmen statt.

Unmerklich glitten wir durch Glasveranden

		(An Kaffeetischen sitzend, große Fische,

Meerpflanzen, glasig, langsam sich bewegend,

Weißlich und lächelnd. Aber gegenüber

War stets die offne Muschel deines Mundes)

		Und trieben immer schneller, um zu landen

Im vollen Leben einer grauen Stadt. [bookmark: page30]

		Sehnsucht

		Mein Schatten zuckt gebückt durch
Ladenfenster,

Es klopft mein Blut an meines Huts Verfall.

Potsdamer Platz! Dich, Rührenden, umkränzt der

Schwimmenden Träume stickiges Gelall.

		Nie wieder werde ich der kranken, chiken

Gelbsterne kühle Wunder überbrennen.

Es kommt ein Sturm, vor dem die vielen dicken

Bierwagen wie gehetzte Herden rennen.

		Wüten

		Wozu soll das Sich-Ermahnen?

Ekel blakt in mein Gestiere.

Wie besoffne, dicke Tiere

Treffen sich zwei Straßenbahnen.

		Und das läuft erfreut, Gewimmel.

Parkalleen lang will ich rennen,

Über mir der Abendhimmel

Soll, ein feurig Wüten, brennen.

		Wenn der grauen Bäume Strunk

Schon zu Asche will zerfließen,

Werden meine Arme schießen,

Habichte, durch Dämmerung. [bookmark: page31]

		Autofahrt

		... rast weiter über menschenlosen Platz,

Gelb, keuchend, zwischen Träumen und Erwachen,

Rings Nebel, die Gebüsche blinder machen,

Das Auto dreht ... in einem Satz.

		Ich liege nur, mein Herz ward ausgerenkt,

Bin ich hier nicht am Brandenburger Tor?

Rechts steigt der Himmel dunstig schief empor,

Wo klein der Mond, ein weißer Tropfen, hängt.

		Dezembermarsch

		Die Gartengänge hauchen dunkle Schatten.

Feucht und beklemmend ist die Abendluft.

Man räuspert sich und schlägt den Kragen hoch.

		Schon vor drei Jahren kamst du in die Gruft

Von denen fort, die dich gekannt noch hatten.

		Wir kannten uns als kleine Sekundaner.

Der Duft des Winters ätzt und ist ein Mahner.

Im Blick den Widerglanz des Sonnenstrahls

Sprachst du vom Tode, ... längs des Spreekanals.

		Und schwatztest angstlos schwere Träumerein

Und dumpf und immer gütig im Gewähren ...

Ein Fahrrad führten oft die Hände dein.

Mein Leben kann noch viele Stunden währen. [bookmark: page32]

		Lust

		Jeder fällt sich um den Hals

Zu der Zeit des Karnevals.

Und nach alten Münchner Bräuchen

Hörst du ihn vor Lust fast keuchen.

		Bis zur Drau, bis zur Sau

Hörst du herzigen Radau.

Wo du deinen Blick hin schwenkst,

Quietscht die Stute, bläst der Hengst.

		Ganz nur Pfeife, ganz nur Tute

Lärmen sie durch die Redoute.

Mit Musik und blauem Dunst

Herrscht a kreuzfidele Brunst.

		Menschensehnsucht?, dick verdeckt?

Arme, in die Welt gereckt?

(... Mit dem Hin- und Herwärts-Neigen

Junger Körper gehn die Geigen ...) [bookmark: page33]

		Trennung von einem Freund

		Menschenschatten, Abendland,

Die mich mild umspielen,

Kann ich nicht mein Leben lang

Eure Tiefe fühlen?

		Schwillt mein Herz minutenlang,

Ulk wird das zerstören ...

Muß ich deinen hellen Gang

Neben mir entbehren?

		Menschenschatten. Abendland.

Klang der Gang der Zeit

Altes Glück, da ich gekannt

Herzliches Geleit. [bookmark: page34]

		Erinnerung

		O Abendtrautheit, wenn vor den Gardinen

Bei Lampenschein die beste Welt zuende.

Kalender, Bilder, tapezierte Wände

Erfüllen dich – und du gehörst zu ihnen.

		An allen Übeln, die dir tödlich schienen,

Schläft sanft dein blauer Güteblick vorbei

Und weidet milde über den Ruinen

Von Gegenständen einstger Träumerei.

		Und du verstehst nicht, was ein Fassen war,

Und daß du schriest und daß du sie dahingabst

Und weintest, in dem trüben Fichtenwald.

		O fliegende Erinnrung, zärtlich labst

Du einen, dem die trübe Weltgewalt

Ein Flehen abschlug, dumm, auf immerdar. [bookmark: page35]

		Was griff?

		Du, der in dem Weltgetriebe,

Wo du fahl begehrst,

Stummverzerrter, durch die Siebe

Enger Straßen fährst,

		Wirst du irgendwas erlernen,

Wenn du abwärts schießt,

Wo im Gelbglanz der Laternen

Eis und Wasser fließt?

		Stark an grauen Straßenecken

Macht Verhülltes Halt.

Merkst du? Zögert, wie die Schnecken ...

Gelb und Herz so bald.

		Der Dichter

		O ihr Smaragden all in meiner Krone!

Ich fahre durch die grau-verschwommne Enge

Mit schiefem Munde. Nirgendwo ich wohne.

In meinen Ohren sausen die Gesänge.

		Unruhe bringt mich manchmal fast zum Weinen.

Kopfschmerzen sitzen tief in meinem Auge.

Ach, daß mein Blick noch einmal dazu tauge,

Den Glanz zu sehn von meinen Edelsteinen! [bookmark: page36]

		Karnevalstraum

		Ich fühle zwischen meinen offnen Armen

Die goldne Luft des Saals und süßen Lichts.

Ich fühle zwischen meinen goldnen Armen

Den Jaguarmund deines Angesichts.

		In unsrer träumerischen Sofaecke,

Wir fliegen langsam durch den großen Saal.

Wir sind in einem schwebenden Verstecke.

Um unsre Schultern liegt ein zarter Shawl

		Von Licht. O, wie wir aus dem Fenster fahren!

Wie man auf Films im Nachthemd reist zum Mond,

So sehn wir nachtschwarz abgezeichnet starren

Nah unter uns die Stadt, worin man wohnt.

		Wir fahren weiter durch die Luft und weiter.

Du siehst, wie dicht vor uns die Nebel schwinden.

Du spürst – und ich dein glücklicher Begleiter! –

Trotz Februar warm den Geruch der Linden.

		Der schöne Sommer schwärmt schon gar nicht
fern.

Die Grillen zirpen, und ein edler Stern

Küßt mich in sanfter Treue auf die Stirn ...

Wir werden uns im nahen Wald verirrn,

		Um den Hals uns zu fallen und um Augen und
Munde,

Und Eichhörnchen sein und selige Hunde. [bookmark: page37]

		Ein Morgen

		Schränke starr die Schultern hoben

In den von Migräne kranken Stuben.

Und sein zarter Hin-und-Her-Augenstrahl

Schwärmte: »Laß meinen Mund zucken!« Sanfte Qual

Fuhr zittrig durch seine graue, Ekzemen geneigte Haut.

Blaß

Verschrieb er sich einem ihn entzückend anfassenden Haß.

		Die Trennung

		Als wir uns trennten, fingst du an zu weinen.

Du süßes Mädchen! Tränen und Geleit ...

Ich schwenkte aus dem Zuge langsam meinen

Strohhut nach dir, die blieb, in rotem Kleid.

		Es wird schon dunkel. Dörfer, Wälder, Reise
...

Schmerzlich und klanglos ging die Zeit vorbei.

Liebte ich dich? Du warst mir einerlei.

Beim Kaffeetrinken weinte ich noch leise.

		Viel Stunden kann noch unser Leben währen

Mit Krampf, Musike, mancher Einsamkeit.

Meist aber füllen einen die Miseren

Und Späße aus, und so vergeht die Zeit.

		Grau ist der Abend in der Eisenbahn.

Ich gehe nach dem Speisewagen, essen.

Ich habe Angst: wir werden uns vergessen,

Erblindet, eh wir je uns wiedersahn. [bookmark: page38]

		Zweiter Teil

		Das Leid

		Wie mich, was fern ist, tausendfach betrügt!

Ich recke mich nach deiner Gegenwart,

Vor meinem Blicke schimmerlich gefügt

Dein Abbild, traumhaft nah und lächelnd harrt.

		In Tränen hab ich es schon angestarrt ...

Ich wußte schon, wie weh fast alles lügt ...

Daß einst man einsam in ein Grab mich scharrt,

Ist eine Trauer, die mir nicht genügt.

		So schäume ich von »Ewigkeiten« Lieder:

Ein Opium, das mich manchmal überfüllt,

Ich will in Liebe wunderbar gehüllt

		Verlangen, schwärmen, reden, außer mir ...

Bis du und ich mich leer verlassen wieder,

Ich sterbe mir, du lächelst dir. [bookmark: page39]

		In einer fremden Stadt

		Ich bin in eine fremde Stadt verschlagen.

Die Straßen stehn mit Häusern. Weißer Himmel,

Auf dem im Winde dünne Wolken ziehn.

		Im Abend: Rufe, Pfiffe, Bahngebimmel.

In einem Café würden Melodien

Mir heute die Begrüßung doch versagen.

		Ein Kellner käme fremd, was ich befehle:

Vielleicht wär wieder Angst in meiner Kehle.

		Ich gehe matt, zerschlagen hin auf realen
Wegen.

Menschen kommen mir abendlich entgegen.

		Pfiffe hör ich, Rufe, wie im Traum.

Ich spüre meine alte Angst noch kaum.

		Ich werde schlafen gehn, daß mich nichts wieder
quäle.

Ich kenne hier ja keine Menschenseele. [bookmark: page40]

		Verlassen, müde

		1

		Ich gehe müd von vorne bis nach hinten

Quer durch den Raum, als tät ich es zum Scherz,

Und gähne viel vom Duft der Hyazinthen

Und meinem Schmerz, und meinem Schmerz.

		All die Erregungen der letzten Stunde,

Sie werden morgen schal und nüchtern sein.

Und daß ich einsam gehe vor die Hunde,

Auch dieses Opfer wird vergeblich sein ...

		2

		Ich nehme sämtliche Bekümmernisse

Mit mir ins Grab hinab, ins Grab hinab,

Und alle unerwidert roten Küsse,

Die ich im Traume der Geliebten gab,

		Und alle Tränen, die am Morgen rannen,

Als ich erwachte, über mein Gesicht.

Ich werde mich in fernes Land verbannen

Und nicht mehr hören, wenn sie ruhig spricht ...

		3

		Dein Lächeln, deine roten Lippenzüge –

Das liegt jetzt weit von mir, wer weiß wie weit!

Dies ist vielleicht jedoch nur eine Lüge ...

Ich nehm sie mit mir mit, in Ewigkeit.

		Dort werd ich schlafen bis zum jüngsten Tage.

Erwach ich aber, summt in alter Qual

Durch meinen Kopf die letzte, tiefste Klage,

Und was ich trug – in diesem Erdental. [bookmark: page41]

		4

		Mein Tod soll sanft um Innigkeiten beten

Bei manchem Menschen, dem ich nahe stand.

Nur sie wird meine Seele nie betreten.

Und ewig höhnt mich ihre schmale Hand.

		Nur sie, um die ich starb, wird niemals
wollen,

Daß nur mein Tod ihr ein Erlebnis sei,

Damit im Dumpfen unter Erdenschollen

Ich noch verraten und verlassen sei.

		Mein Herz

		1

		Und schmerzhaft denk ich deiner blonden
Stimme

Durch Raum und Luft und Straßen lange nach.

Mein Herz hüpft zittrig durch das Leere, Schlimme,

Blöd-Nieerlangbare, das mich so brach,

		Ich bin vor Sehnen qualvoll und bewegt ...

Die Lampe steht real auf meinem Tisch.

Was fern von mir ist, das ist trügerisch

Und dauert stumm, bis mich der Tod verschlägt.

		2

		Verloren schwebe, schlafe ich umher

In einer seidnen, guten Außenwelt.

Ich bin ja still und bin so gar nicht schwer,

Daß nichts mich nur auf kurze Zeit behält.

		Ich fühl, wo hinter Häusern, Platz und Stadt

Du, Sonne, dich im Abendglanze senkst,

Daß du, Geliebte, gehst, belebt und glatt ...

Ich fühle sehr, wie du nicht an mich denkst. [bookmark: page42]

		Aprilgedicht

		Wie auf Gemälden, weiß und ohne Leben

So stehn die Wolken vor mir in dem Blau!

Ich gehe fremd und atme rauh,

Und so und soviel Menschen sind daneben.

		Ich werde langsam mich zu sammeln streben ...

Versank mein wild Gedenken dieser Frau?

Ich lieb sie sehr – nichts weiß ich so genau –

Und bin ihr ziemlich hilflos preisgegeben.

		Zuckt mein Gemüte durch den Frühlingstag?

Die Bäume sehen schön, ... neuartig aus.

Alleen, fernbesonnt, seh' ich durchs Tor.

		Eine Fontäne sprengt mir etwas vor ...

Mein Herz zuckt wehrlos. Komm ich je heraus

Aus dieser Leidenschaft, eh ich erlag?

		Mit Hoffnungen …

		Mit Hoffnungen, verzweifelten, absurden

Stöhnte ich dir, von Leben ganz betäubt.

Wir sannen immer, was den Gram zerstäubt,

Und lächelten noch, wenn wir kleinlaut wurden.

		Wir starben fremd, jeder an quatschen Qualen,

Erinnrungslos, ein Röcheln nur, gequält.

Die Straße lag in ihrem hellen, fahlen

Gelbsüchtigen Dämmer, der die Angst verhehlt. [bookmark: page43]

		Café

		Mir wird manchmal ganz kinderhaft zu Sinn:

Ich bitte, flehentlich, um deine Augen,

Ich sage höflich Lebenssachen hin

Und werde stumm, um Eiskaffee zu saugen.

		Und keiner weiß von euch, wie jung ich bin,

Wie mich noch schmerzt diese Vereinzeltheit,

Dies: jedes Menschen enges Hirngerinn,

Und welche Dimensionen kriegt ein Streit!

		Hin stiebt Musik in schnellem Siegerton.

Dem wachen Schmerze jeglicher Monade

Wird hier, so gut es geht, ein Bett bereitet.

		Es biegt die Geige in die Zielgerade.

Nach vorn geworfen streckt sie sich, wo schon

Der Pianist das große Finish reitet.

		Freundschaft

		Ach, wie ist es schön zu gehen

Unter viel Kastanienbäumen,

Die die Wunderkronen blähen,

Wonne duften, Süße träumen.

		Ferne fließt der Freundin Grete

Seele, die ich tief erflehte,

Sanft erlöst zu guten Kitschern ...

		Vögel zwitschern. Vögel zwitschern. [bookmark: page44]

		Verlust

		Der Tag ist draußen weiß. Ich hör ihn
rauschen.

Ich bin im Zimmer wieder ganz allein.

Die Augen zu. Nur meine Ohren lauschen.

Vorhin schlief ich sogar ein wenig ein ...

		Der Tag singt weiter. Worte! weiße! neue!

Tonfälle, Lachen! ... und Bewegungen ...

Erglänzen irgendwo fern ... (Mich zu verlassen!

Geliebte Freundin, die ich einst besungen!)

Und Augen, die ich niemals werde hassen,

Fühlen mich nun nicht mehr. O Durst nach Treue! [bookmark: page45]

		Ende ...

		Glashaft und stier werde ich fortgetragen

Von Schritten, die im Takt nach vorne fliehn.

Und immer wieder steinern dampft Berlin,

Wo Wagen klingelnd durch den Abend jagen.

		Schaufensterhelle. Menschen schwarz wie Rauch

In gelbem Schein, von dem die Straße trieft.

Und alles zieht sich hin, ein fester Brauch.

Verleger kommen, schmatzend und vertieft,

		Und Mädchen tun, als sein sie ewig hier,

Und immer läutet fort die Straßenbahn ...

Was will denn diese ganze Qual von mir?

Ich habe keinem Menschen was getan.

		Von Bogenlämpchen bläulich-weißer Schimmer.

Dünnkaltes Fieber. Wildnis, die gefriert.

In einem Riesenhalbkreis sitzend immer

Sind Lesbierinnen, groß und marmoriert. [bookmark: page46]

		Diese ruhigen Nächte ...

		Diese ruhigen Nächte werden nicht
wiederkommen,

Wo Laternen heiter geschienen haben,

Und daß unsre Stimmen wie die Stimmen von spielenden

Knaben

Verklangen, entlief und ist jetzt schmerzlich verschwommen

...

Kaum zu glauben.

		Was ich mich heute fast auszusprechen scheue,

Ist: daß ich schlief. Nie ist mir bewußt gewesen,

Wie du wie ein Flieder triebest in mein Wesen,

Heut fühl ich meine heißen Blicke lesen

In deiner lichten Haut, du Abendbläue!

		In einer Qual, die geil und steinig blüht,

Treib ich umher in verwirbelt staubigem Grau.

Und war doch einst manchen Abend wie Tau

Und Straßenecke, mädchenübersprüht. [bookmark: page47]

		Ende des Tags

		Der fahle Tag ist stumm

Wie eine Wüste vergangen.

Einst gab es Lügen,

Die klangen

Bunt.

Und man war noch dumm.

		Vor meinem Fenster blieb schwer die Luft

Wie Wasser stehn.

Was aus so weiter Ferne ruft,

Kann ich nicht verstehn.

		Lichtloser Todesraum,

Notloses Vergehn,

Ich werde keinen einzigen Traum

Je wieder sehn,

Geliebte, dein fremdes Aug

Nie wieder sehn.

		Erhebung

		Der Nachtwind wehte und ich ward erhoben.

Es duftete von Lindenlaub die Stadt.

Rings wie von Wäldern war die Nacht umwoben.

Die Straßen liefen kühlbeglänzt und glatt.

Die reine Luft nahm meine Starrnis mit,

Die mich zermalmte. Tränen kamen matt.

Ich wuchs zum Engel namenlos und schritt

Wie eine Wolke eilend durch die Stadt. [bookmark: page48]

		Entfremdung

		Könnte ich soweit genesen,

Daß wir nie uns wieder kränken!

Könnt ich nur an die Zeit denken,

Wo du gut zu mir gewesen!

		Wo ich dich begleitet habe ...

Einst ... Die Nacht war schon »türkisen« ...

Spät durch Straßen wie durch Wiesen

Streifte, ein verliebter Knabe ...

		Könnt ich doch Erinnrungsklänge

Unverdorben daran wahren,

Wie einst die Caféhaussänge

Jungerblühte Rosen waren!

		Vor ein paar Monaten ...

		Ich will in mein Zimmer gehn und mich darauf
besinnen,

Wie ich vor ein paar Monaten zu dir stand –:

Wir kamen immer freundlich zusammen,

Mein Herz starrte dich an, unverwandt.

		Ich liebte dich ganz besinnungslos,

Dumpfwütend, ohne Hoffnung (und so voll stummen Geflehs).

Rauschgoldnes Licht und Stimmengetos

Schwamm schwer in den Cafés ... [bookmark: page49]

		Der Unglückliche

		Er sieht befremdet in die Angesichter,

Die gleichmutvoll tödliche Worte tropfen.

Sein Auge sucht im gasigen Schlaf der Lichter,

»Warum paßt alles dies nicht zu dem Klopfen

		Von meinem Herzen? Bin ich irr und wild?

Vielleicht ein Kind, verliebt, mit Recht verlacht ...«

Und sein Gehirn, durch das die Umwelt schrillt,

Es wandelt blindverzweifelt durch die Nacht.

		Seid still! es spielt Klavier! Mit wehem
Hasten,

Mit wirren Armen schlägt es auf und ab,

Und in das Kreischen der verzerrten Tasten

Irrt taub der Mund, verschlossen wie ein Grab.

		Die nächtgen Straßen, feucht und nebelhaft,

Ermüden ihn, so daß er schließlich weint.

Er sieht sich um, am Ende seiner Kraft:

Häuser bestehen, wachend und versteint. [bookmark: page50] [bookmark: page51]
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Quodsi me lyricis vatibus inseris

sublimi feriam sidera vertice.

Horatius Flaccus
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		Die Gedichte von Trennung

		Ich bin nur Staubkorn – riesig ragt die
Nacht.

Mein Weg treibt durch Laternen und viel Stein.

Als ich von Menschen wollt' verlassen sein,

Hab ich es mir nicht als so groß gedacht.

		Ich kann nun nichts von alledem erreichen,

Was gar nicht fern man redet und man lacht.

Nur Nacht wird lang um meine Wangen streichen,

Bis ich mich Einsamen nach Haus gebracht.

		Ich werd in ein entferntes Bett mich legen

Und wissen, daß ich schied, bestimmt bedrückt

Von dem, was ich verließ, doch nicht vergaß,

		Und dennoch fühlen dies als einen Segen:

Es war doch überviel, was ich besaß,

Was nun die Nacht der Stunden mir entrückt. [bookmark: page53]

		 

		Ich gehe zwischen Gärten jetzt, in Straßen,

Wo Abend ward, und nichts sich sehr bewegt,

Feind dieser Menschen, die mich nicht vergaßen.

Baumlaub erduftet, Glocke klopfend schlägt.

		Ich, dessen Stimme, Nähe und Gestalt

Sie früh entzünden konnte und betören,

Geh fern – es dämmert tief – verhüllt, umwallt,

Wissend: wir werden oft noch von uns hören.

		Den ihr verleumdetet, der euch verstößt,

Euch nicht mehr achten darf, weiß wohl: ihm war

Einst du der Freund und du einst seine Frau.

		Ein Engelsschatten steht, das Schwert
entblößt,

Wache zu halten vor verbotnem Bau,

Dem nicht ein Frühling winket durch das Jahr.

		 

		Was waren deine Wangen? Kleine Zinnen,

Wo Erdbeer ruht, und sich ein Schwan bewegt,

Und wo ein Mohr aus scheinenden Gewinnen

Die Fülle ungemünzten Goldes trägt.

		Was waren deine Lippen? Große Züge

Von Straßen weit von Feld zu Abendrot,

Der Küsse paradiesische Genüge,

Das weiße Krankenlager vor dem Tod.

		Was waren deine Augen? Blaue Zeichen,

Dir eigen, wie in Erde deine Spur,

Die mächtig dich beweist vor dem Verstreichen,

Dich Glied, o dich Gebilde der Natur! [bookmark: page54]

		 

		Die Nacht wird kommen mit den dunklen Decken,

Mit Licht und Lachen und mit Außenwelt,

Mit Furcht und vielen trüb und grellen Flecken,

Eh noch mein Geist die Abschiedsstunde hält.

		Das war ein Hase, hupfend durch die Ähren,

Und ich erschrak, es ist mir schon zu spät.

Von Träumen, wie sie mir im Kopfe gären,

Erlöst mich kein Gedicht mehr noch Gebet.

		Die Hunde haben Recht, daß sie so bellen,

Wenn ich vorbeischleich tiefeinsamem Haus.

Die Bäume, die sich in den Weg mir stellen,

Sehn auch zu Feinden angeschwollen aus.

		Die Angst wird nur zu willig von mir weichen.

Grundlos geh ich gesund dann in dem Tage.

Wie heilt mich schon des Windes schnelles Streichen,

Das mich betrügt, um, was ich nie recht sage. [bookmark: page55]

		 

		Nun wandeln zwischen uns die Segelschiffe,

Die morgens aufstehn im erwachten Duft,

Wo Fisch und Pflanze zarter sind, als griffe

Bangnis und Hoffnung ein in ihre Luft.

		Nun ruhen zwischen uns die Nachmittage,

Von einem End zum andern hin gespannt.

Zu ihnen flüstern wir wie eine Sage:

Uns trennte wenig und nun trennt uns Land.

		Und manche Stunden sind wie Glockenschläge

Von dunklem Hasten und im Anschlag kurz,

Und unsre Herzen sehen ihre Wege

Vielleicht zum letztenmal in ihrem Sturz. [bookmark: page56]

		 

		Der Fahrweg wand sich in dem Tag, der wich,

Zu Hellen, weich aus Luft – gebleichtem Glas.

Wo blinde Weite flimmert, ewig zuckt,

War noch der Hauch verschollner Abendfelder,

Verschütteter Insekten ein Gesumm.

Daß grauer Herbst befahl und Wind, wann war

Der Brücke Traben und das Schmal der Kähne?

Die Dünste teilte ich mit meinem Kinn.

		Was meine Kindheit heilig bunt durchfloß:

Der großen Städte blühend Vielerlei,

Des Witz' und Willens spaltend schöne Kraft,

Hitze und Abschied manch durchstaubten Tages,

Die Morgen, die ich jünglingisch verweinte

Um Menschen, die ich mir zu ferne wähnte,

Gebäude heißer Tränen, finstren Steines

Waren auf Wegen, denen ich entstieg.

		Wer glaubt mir, daß ich unberührbar war?

Daß jene Zahl, die durch die Straßen kreischt

Und flüchtet, wo sie obzusiegen vorgibt,

Mit Witz, der gleichmacht, Träne, welche abtut,

Aus meiner Hingabe sich Dreiste nahm,

Mir widerlicher ist als falsche Reinheit?

Des Lügners Haltung und erborgte Würde

Dünkt höher als ihr niedriger Verzicht.

		Die dich nur preisen, um dich zu berühren,

Dich kennen, ungefährdeter zu sein,

Noch wenn sie ehren, wünschen sie zu ketten,

Noch wenn sie loben, schlagen sie ans Kreuz.

Doch weiß der Dichter steil entgegengleitend

Urhelligkeiten, wenn der Stern versank,

Daß Wellen spielen werden, ihm, der liegt,

Zu küssen Haut und das erlöste Haar. [bookmark: page57]

		 

		Du Angehörige hassender Partei!

Mit Mut auf einst errungner Stirn Geschmückte!

Geh Wege heil, scheinbar nicht unbeglückte:

Dein Herz ist dennoch grauer als das Blei.

		Ich war nur schweigsam, wollte nicht dich
strafen.

Als ich dich dumpfer Zukunft überließ,

Dacht ich der ganzen Nächte aus Türkis,

Da meine Lippen dich auf lange trafen.

		Aus Silber war ich, wie ich von dir ging.

Längst lächelnd birgt doch die Erinnerung alles:

Die letzte Nacht, Küsse und Abschiedswink.

		Du Angehörige hassender Partei!

Heb nur dein Herz, das schwerer ist als Blei!

Geh Straßen hart und denk unsres Zerfalles! [bookmark: page58]

		»Then you'll remember me ...«

		 

		Arthur Kronfeld in Freundschaft gewidmet

		 

		Der Stadt verhängtes Geländ

Ist wolken-stumm und verwaist,

Vielleicht, daß euch Regen umbrennt

Und auf Straßen in Stücke zerreißt –

		War Wehmut groß in mir zumeist?

Vielleicht, daß jemand mich nennt,

Wie Musik in Cafés ihn umkreist,

Ihn des Sommers umraunt und umrennt –

		November: ein Spuk, welcher gellt

Und die schwarzen Straßen verstellt

In giftger Gebäude Welt –

		Um Verse von mir wissen Huren

Schon heut, mit geträumten Figuren

Und kostend vieles Geld. [bookmark: page59]

		 

		Wenn Tags auch über uns die Jahre brennen,

Ein Abend kommt, uns beiden zu verzeihn ...

Da wir erfahren, daß sich niemals trennen,

Die sich vermählten, ehe sie allein ...

		Und da wir fast die alten Namen nennen ...

Warum bist du nicht mein, ich nicht mehr dein?

Wenn Tags auch über uns die Jahre brennen,

Ein Abend kommt, uns beiden zu verzeihn.

		Der Himmel, eine große Glocke oben,

Tönt immer und unhörbar seinen Ruf.

Und wieder ist mir nah dein Angesicht.

		Wir sind diesmal so weit herausgehoben,

Daß uns nicht findet, was uns Trennung schuf,

Und was uns damals traf, nicht zu uns spricht. [bookmark: page60]

		Die Taggesänge

		Taggesang I

		Da doch das Bergeshaupt bereits durchstach

Des morgendlichen Nebels feuchtes Tuch,

War es ein Wunder, daß aus Sträuchern brach

Beschienen sich entfaltender Geruch –

		Da Vormittag schon über den Geländen,

Durchwärmend sie, zu flimmern anbegann

Und dann in Himmelsfarben blendend spann

Die rege Welt, sonnig an allen Enden?

		Des Flusses pflanzengrüne Spiegelglätte,

Still schillernd war sie wie ein Feenkleid,

Und an der Ufer hingereckter Stätte

Gesträuch und Gras waren zum Duft bereit,

		Der treibend kam mit schüchternem Gelingen

Und einzog ins erweiterte Gemüt –

Bis alles wird ein Immer-Aufwärts-Klingen

Zum Himmel, der mit tausend Ästen blüht. [bookmark: page61]

		Taggesang II

		Musik erhob sich, Cello und die Geigen,

Als ich nachmittags saß dumpf vor mich hin,

Der Töne sichrer Abrutsch und ihr Steigen

Traf perlend laut meinen erregten Sinn.

		Suchend und findend, fieberhafte Grüße

Traumiger Räume, die wir nie noch schauten,

Sie drangen tief und mit gezognen Lauten

Und mit bei uns schon lang geborstner Süße,

		Rankend und klar, den Atemzug beflügelnd,

Sie kratzten greifend an erhitzten Nerven,

Ich bebte, meinen Körper nimmer zügelnd,

In nicht durchlebte Welten mich zu werfen ...

		So war im Haschen, Gleiten, Vorgenießen

Ein wirres Glücke nah und beinah mein,

Die Töne suchte ich, den sie dann ließen,

Ob seines Irrtums jämmerlich, allein. [bookmark: page62]

		Taggesang III

		Im Land war so der Apfelbäume Frieden,

Als hättens zarte Augen ausgedacht,

Die Felder lagen von der Hatz vermieden,

Klar bog der Pfad sich, der mich hergebracht,

		Und sprang hinab im Abend durch das Tal,

Ein bißchen hat es, nicht zu naß, geregnet,

Ich sagte: Weggegangen ist die Qual,

Ich kann erwarten, was mir nun begegnet.

		Niemals war so des Drucks ich mir bewußt,

Wie jetzt, da er mich ließ, wohl um zu proben,

Ob ich der lichten, starken, fremden Lust

Verstehen würde, voll mich zu verloben ...

		Die Bäume standen in dem Abendlicht

Ganz kindhaft mit der Reife runden Kronen.

Hoch um der Berge laubiges Belohnen

Glitten schon Schleier einer Nebelschicht. [bookmark: page63]

		Stunden im Jahr

		Süddeutsche Nacht

		Vorgärtennacht! Mit Sträuchern an den
Straßen,

Wo Bäume neben Gaslaternen stehn,

Im Dunkel hell und über alle Maßen

Zu golddurchjagtem Duften ausersehn!

		Die Bäume sind wie Vögel mädchengleich

Und senken gelber Helle zu ihr Laub,

Laternenschein rinnt wie ein zarter Staub

Auf lichte Blätter in dem Wipfelreich.

		Wir wollen aber nicht nach oben sehn.

Vielleicht, daß schon am nächtigen Himmel steht,

Wenn wir ganz klein durch Gartenstraßen wehn,

Ein riesiger, entsetzlicher Komet. [bookmark: page64]

		 

		Was da waltet um mich her,

Ist wie meine alte Nacht –

Ich hätt niemals jetzt gedacht,

Daß die Nacht so herzlich wär.

		Groß steh ich in meinem Zimmer,

Fühlte lang nicht meine Gestalt.

Meine Bilder hängen alt,

Lautlos in bekanntem Schimmer.

		Alles ist wie einst verstummt,

Wenn ich manchmal nachts noch schrieb.

Ja, die Luft, die draußen summt,

Ist wie ein »Ich hab dich lieb«.

		Ich kann froh sein. Ich will beten.

Bin ich endlich heimgekehrt?

Danken darf ich, daß zu späten

Stunden mir ward Ruh beschert.

		War oft sehnend und voll Gram

Bei viel Glück und ein'ger Qual,

Bis mich nun mit einem Mal

Lindrung völlig überkam.

		Nicht mehr mit dem Schicksal rechten!

Was aus mir geworden ist!

– Den du in Gespensternächten

Oft besinnungslos geküßt.

		Häusertüren, Trennung, Regen:

Jetzt ist vieles in mir glatt.

Meistens kam mir Wind entgegen –

In der frühdurchsausten Stadt. [bookmark: page65]

		Dezember

		Nun ist die Glut verweht, der Ton verhallt,

Es ragt der Baum an unbegangnen Wegen.

Der das Alleinsein fürchtete und schalt,

Empfindet nunmehr doppelt seinen Segen.

		Auf allen Strecken ist es rein und kalt.

Nicht mehr erfaßte Verführung einen Trägen,

An das verbotne Feuer ihn zu legen,

Das ihn zerschmilzt zu trüber Mißgestalt.

		Im Winter ist die ewige Majestät,

Verjagend das Getändel und Geplärr.

Es läßt die Blätter stolz der große Berg,

		Steiler im Wuchs und nackter in dem Werk.

An seiner hocherhabnen Seite steht

Der graue Engel Schmerz, der hohe Herr.

		 

		Es war, daß alle Wiesen mich umwarben,

Als ich gebannt die Mondennacht betrat,

Und fiebernd ging es weiter, ohne Darben

Floß grauem Land und Bergen zu der Pfad.

		Fort war das Zitherspiel, nicht bebte nach,

Was sie gesungen hatten mit dem Mund,

Und plötzlich durch beklommne Stille sprach

Ein weitentfernter eingeschlossner Hund. [bookmark: page66]

		 

		Abend, vom Tag die am tiefsten beugende
Phase,

Wurdest im Zimmer mir heimisch, dem alles Beruhen entzwei,

Wissen nur war: vor der Fenster getrübtem Glase

Geht die Stadt mit Lichtern und Schriften vorbei,

Gehen Menschen viel auf der unkenntlichen Brücke,

Sind viel Glänze verteilt durch Dunkel, das krankt ohne
Schrei,

Leeres Gedächtnis noch wohl von einstigem, einzigem Glücke,

Das ich vertrieb vor Monden: so war ein Befreier der Mai.

		 

		Seit ich zuviel an dich denke,

Bin ich nicht mehr frei und munter.

Such ich, wie ich es versenke,

Geht es doch mir nicht mehr unter.

		Lockig Haare, klar die Wangen

Und der Augen Schelmerein,

Sie sind ferne, doch sie fangen

Mich mit bangen Schlingen ein.

		Weiß nicht, wie das enden möge,

Bringt es Freude oder Schmerz?

In dem zierlichsten Gehege

Neu verfangen glüht mein Herz. [bookmark: page67]

		 

		Der wilde Honig deiner beiden Lippen

Scheint deutlich mir in meine ferne Fahrt.

Mir ward von je durch erst verborgne Klippen

Gefahr und tiefer Schicksal aufbewahrt.

Ich spüre immer deine große Nähe,

Ob ich dir nahe oder dich nicht sehe.

		Wesen mir noch umschleierter Regionen,

Wo ich durch dich einst leben könnte, fühlen,

Die Flamme wird mich sicher nicht verschonen,

Und brennt es auch, ich werde es nicht kühlen.

Führt es zum Rausche oder zum Verzicht:

Die Stunde weiß es, doch wir ahnens nicht.

		Von Hoffen bin ich bis zum Schmerz erregt,

Wenn eine Türe aufgeht, und du kommst,

Und eh das Schwärmen sich noch hat gelegt,

Quält schon der Zweifel, ob du mir wohl frommst,

Ob Götter nicht, bevor wir uns noch kennen,

Bereit sind, uns Gelenkte schon zu trennen.

		Du triffst mich, der, zu tiefem Ernst
entschlossen,

Noch, Kind, gehindert ist, etwas zu tun.

Die leichte Neigung ist uns schon verflossen,

Und alles Schwere spannt und drückt uns nun,

Uns, die wir vor verlockendsten Gefahren

Nicht, eins vom andern, wissen, wer wir waren. [bookmark: page68]

		 

		Ich sah, wie mit himmlischem Neigen

Der Sommer war über dem Land.

Die Äcker in klingendem Reigen

Erschwankten Hand in Hand.

		Ein hohes silbernes Läuten

War in die Lüfte vertan.

Und auf dem glänzend zerstreuten

Flusse kam ein Kahn.

		Wo Käfer die Halme erklimmen,

Überschüttete Wiesen sind müd,

Selig die kleinsten Stimmen

Sind von der Hitze erglüht.

		Ach, in dem Fessellosen

War ich ein singender Rauch!

Alle Blätter der Rosen

Fliegen innig vom Strauch.

		Und in der hundertfachen

Umarmung des Vaters ist,

Was du an dauernden Sachen

Kennst und liebst und vergißt.

		Und wie es nun im Erfüllen

Aufs neue dich hält und beglückt,

Wird es sich wieder verhüllen,

Und jedes ist dir entrückt.

		Aber nicht schwinden noch tauschen

Kann je das neue Nahn

Von dem, was mit donnerndem Rauschen

Dich erzog deiner Bahn. [bookmark: page69]

		Einer Dame

		Nun sei gesagt, daß in zahllosen Stunden

Ich nicht dein Bild, das schwebende, vergesse,

So lange fern bin heimlich ich verbunden

Mit deiner Röte und mit deiner Blässe.

		Du schwanktest zwischen bräutlicherem Kommen

Irrender Füße und bedachtem Tanz,

Von mildem Geiste zage schon erglommen

Und noch vergiftend reichtest du den Kranz.

		Du rührtest an der angesehenen Schläfe,

In der die Lust dem Ernst sich nicht mehr mischt

Und die ersinnt, daß sie dich anders träfe,

Als bloß in früher Träume eiligem Gischt.

		In dir war groß die Angst vor dem Verlust ...

Ob du, durch Marter hohl, durch Mensch beraubt,

Bange und bunte Wege laufen mußt,

Erwog dein gnädiges und schönes Haupt.

		 

		Der dich mit Strahl und Regen überkam,

Daß du zwar unverwirrt, doch nicht entschieden

Auf Wege tratest, die du noch vermieden,

War dein dir zuerkannter Bräutigam.

		Aus Wolken kam er, um für dich zu siegen.

An seinem reichen Leibe ruht das Schwert.

Da alle Gleichen schmähten oder schwiegen,

Wird er dein Mann, der deinen Dienst begehrt. [bookmark: page70]

		Der Kampf mit dem Wasser

		Es tat sich leise aus dem Kranz der Nacht

Hervor das jünglingshafte, weiße Ufer,

Da schon der kühlen Winde erste Schlacht

Erweckte den entführten Morgenrufer.

		Sie eilten, vieles hinter sich zu lassen.

Alles war lautlos wie bei einer Flucht:

Die stille Stadt mit den verschlafnen Gassen,

Des trauten Flusses silbergraue Bucht.

		Was sie seit vielen Monaten erwogen,

War nicht mehr da, sie hörten, daß es pfiff,

Und wurden schnell wie Schatten eingesogen

Vom Morgen ihrer Abfahrt und dem Schiff.

		 

		Es kam die Stadt, am Ufer so gelegen

Wie eine bunte Spiegelung der Luft,

Den Fahrenden doch fest Gebild entgegen

Mit allem Wink und jedem süßen Duft.

		Und sie – sie wußten nicht, was so sehr
füllte

Die Häuser und die Straßen, Platz und Baum,

Und was sich ihnen bot und doch verhüllte,

War ihnen Wirklichkeit und Glück im Traum.

		Doch als sie anders wandten ihren Blick,

Ab von der Düfte-Stadt verwunschnem Ritter,

Erkannten sie ihr wahreres Geschick

Am über sie gelagerten Gewitter. [bookmark: page71]

		 

		Der Fluß kommt, ein Leviathan, durch die
Nacht,

Die ihn umrollt mit lautem Schwingenschlage,

Und Felsenzacken stürzen losgemacht

Unter des braunen Winterhimmels Plage.

		Er höllenhaft, mit Rändern violett,

Verschwommnen Blicks begrinst den Kampf der Welt.

Der hohe Strom wälzt sich in mächt'gem Bett,

Wohin ein Berg die dunklen Füße stellt.

		Ein gelbes Licht aus schlechten Häuserkasten

Fällt schräg aus Fenstern, dürftig zu der Flut.

Ein Kahn sucht langsam sich hindurchzutasten:

An Kleinheit gleicht er eines Vogels Brut.

		 

		Nicht Blitze waren es noch Donnerschläge,

Wovor der Mut der Männer mußt' erblassen:

Jedoch das letzte Handeln wurde träge

Vor grenzenlosem Fall von Wassermassen.

		Was aus dem Himmel brach, war ungeheuer

Der großen Nässe ganze Furchtbarkeit.

Es stürzte jedem Regen nach ein neuer,

Festes zu lösen mit der Flüssigkeit.

		Sie warteten, gesenket längst die Hände,

– Und jeder Mann war haltlos wie ein Bub –

Sie warteten, daß dieser Regen ende,

Ganz vorerlebend, daß es sie begrub. [bookmark: page72]

		 

		Schon hatte Braus und Wetter sich zerteilt,

Und Leben glänzte wieder wie ein Stern,

Da sahen wir, im Wind herangeeilt,

Den Gott des Flusses und der Stürze Herrn.

		Der uns erschien nicht wie ein fetter Henker,

Er schlug uns allesamt in seinen Bann,

Da er als königlicher Wagenlenker

Gewässer vorwärtstrieb wie ein Gespann.

		Um ihn herum war hell das Jubilieren

Von dem weithin verkündenden Geflügel:

Daß seiner war die Art zu triumphieren

Und seine Kraft beherrschte alle Zügel.

		 

		Noch hängen große Wolken tief, die Bogen

Der Berge sind noch nicht von Nebel frei.

Und auf den oft betrügerischen Wogen

Ist noch von den Verschlungnen Blick und Schrei ...

		Von Männern, die vom Lande Abschied nahmen,

Wie Lämmer folgsam dem gesandten Trieb,

Dann standen mit der Kleinheit ihrer Namen

Und nicht mehr wußten, was zu tuen blieb ...

		Gefügig waren, als sie schon verkamen,

Nicht ahnend, daß es sie so tief betraf,

Und was sie schrieen, litten und vernahmen,

Kam jedem wie ein Traum in seinem Schlaf. [bookmark: page73]

		 

		Und einige verachten das Zuviel

Des Nennens, leerer Dinge schrillen Ton,

Des überflüssigen Streites Wut und Hohn:

In ihrem Geist wird das Geschehen Ziel.

		Und diese glaubten, daß man sie berief.

Und wie sie immer trug und hob die Flut,

Sie wußten es, wie groß die war und tief,

Doch alles klärte sich zu hohem Gut.

		Das wußten diese, und indem sie fuhren,

Ward jeder Ruderschlag mit ihnen reif.

Das Wasser trug von ihrem Tun die Spuren,

Und Ruh verhieß schon noch entfernter Streif.

		 

		Die Landschaft blitzte freudig und gerettet

Und weiterwebend recht in ihrem Werk,

Allein der Fluß lief sonderbar gebettet

Vorbei der Stadt und dem beschneiten Berg.

		Der Weg am Ufer hatte nichts zu dulden:

So wüßt' er keine Freunde, keine Feinde!

Und auf der andern Seite, ohn' Verschulden

Glänzte die Stadt von Häusern und Gemeinde.

		Der klare Schnee lag auf den Häuserziegeln

In einem Sichtbarsein wie kaum zuvor.

Und jedem Schmerzlichen fest zu verriegeln

Schienen sich Brücke, Kirche und das Tor.
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Der Tau fällt auf das Gras, wenn

Die Nacht am verschwiegensten ist.

Nietzsche

[bookmark: page76]

 

 



		I

Eingang

		Was dir genommen auch ward, o suche nicht über die
Erde!

Nimmer findet so deine Sehnsucht das Gut.

Wehre dem Troste nicht, ihn schickt der mächtige Herrscher

Aus dem Himmel herab, beuge dich Seinem Befehl!

Aber wandte sich nicht der göttlichen Mutter Demeter

Grenzenloser Schmerz? Kam nicht die Tochter zurück?

Geht nach dunkler Gewalt des abgestorbenen Jahres

Kore nicht aufs neu jedem Tode hervor?

		Fühle, die Nächte des Landes sind von Gestorbenen
bewohnet,

Ob auch der menschliche Sinn sich noch ihr Dasein verbirgt,

Ob er auch Hunderte Tage gewaltsamer Wache ertrage,

Schattenhafte bevölkern ringsum die Sommernacht.

Sind die grünen Wälder von bleicherem Schein überflogen,

Ist es Schimmer des Monds, der sie wie immer besucht,

Und vom rauchenden Tod die erlösten und leisen Gestalten

Wandeln entseelt und verkannt nun in Berg und in Tal.

		Vorsprünge wissen von ihnen, es weiß von ihnen der
Abgrund,

Der in den Tiefen des Walds sich ihren Spielen vereint.

Hohl, ohne Blick und seltsam, so mischt sich ihr Wesen der
lieben,

Ihr, der erfüllten Nacht, die sie gastlich umschließt,

Die in heiligem Rauschen verlorene Scharen vollendet

Und, die durch Tod befreit, mächtig doppelt erlöst:

Auch das Leere, das Graun im Ewigen einst zu verwandeln,

Wenn wieder himmlische Sonne brennt im starken Azur. [bookmark: page77]

		Todes einziges Wesen ist auf die Männer
gesenket,

Die in freudigem Lauf fielen oder verstört,

Die im warmen Empor zum großen Dunkel gestürzet,

Und die, irr und gequält, Tod der Erlösende nahm.

Ach, zog er sie denn nicht in seine milderen Räume,

Wo verblendend kein Licht auf die Leidenden fällt?

Wenn verklingender Tag ein seltenes Schweigen bereitet,

Fühlt das schlagende Herz seine Beruhigung vor.

		Aber in Wildnis verstrickt und von Gewalt
überfallen,

Trifft der sterbliche Mensch jäh das klaffende Mal,

Da ihn das Leben verläßt, das traute, innig gesellte,

Und in neues Gefühl stürzt er blindlings hinab.

Wolken kreisten ihm noch, noch trug ihn tapferes Wissen,

Doch die endliche Kraft kam zu tödlichem Fall.

Und im lichtlosen Reich, das dauernder Nebel durchwaltet,

Ist er, schwebend und leer, eine fremde Gestalt.

		Nun auf dämmriger Höh erheben leise die
Klagen

Ihrer Stimme Getön, ihre zarte Gewalt,

Und umschattet von Qual, von unendlichem Weh überwältigt,

Irrt der eigene Klang ins verlassene Tal.

Schleier senkt sich herab, es währt die Nacht bis zum Morgen,

Wo das reinere Licht um Verlorenes weint,

Und von Tränen benetzt der selige Glaube emporkeimt,

Daß vom schmerzlichen Strand einst der Vater dich ruft. [bookmark: page78]

		II

Schatten

		Höhnen auch Narren

Zwecklosen Traum,

Müssen verharren

Am dunklen Baum.

		Äste gesenket –

Gilt kein Vorbei,

Eh nicht geschenket

Blüten der Mai.

		Steigen die Sommer

Immer aus Tod:

Ehret ein Frommer

Solches Gebot. [bookmark: page79]

		Auf einen Gefallenen

		Als Bewußtsein deines Falles

Unser armes Herz durchdrang:

Wieder wars geschehn um alles

Wir erbleichten, wurden krank.

Und die wissender sich deuchten,

Fühlten, daß sie nicht gewußt,

Als sie so verließ dein Leuchten.

Übertraf sie der Verlust.

		Wie du zieltest, wie du ranntest,

Ließen froh wir dich hinweg,

Keinen Blick auf uns verwandtest

Du aus Augen stark und keck.

Eiltest herrisch durch das Leben,

Schiedest ohne letzten Wink,

Und wir fühlten dich fast schweben,

Als dein Licht schon unterging.

		Wiederum in jähem Sturze

Fiel ein Knabe unbewacht,

Den es hinriß durch die kurze

Lebenszeit zu Kampf und Schlacht.

Reinem Lose, stolzem Fliegen,

Unbewußtem Überschwang,

Führe es auch nicht zu Siegen,

Schallt doch ewig der Gesang. [bookmark: page80]

		Was ruft die längst entschwundenen Gefühle,

Noch immer fordernd, daß ich Rede steh?

Ward nicht ein Neues durch des Todes Kühle,

Wie sich das Land verändert durch den Schnee?

		Nennt ein Gespenst mir noch die
taumelnd-schwüle,

Doch lang verschneite Stunde auf dem See,

Die Blumensprache und den Tanz am Bühle?

Ward nicht zur Lösung uns das weite Weh?

		Mit weißer Decke feierlich bekleidet

Der Leichnam ruht, die Erde harrend steht

Und namenloser als ein Mensch, der leidet ...

		Was hindert das beginnende Gebet?

Ist es der grimmen Wolken wilde Reise?

Oder das dunkle Brauen unterm Eise? [bookmark: page81]

		Nun herrschen über ihn der Fremde Geister,

Und nur der Wind ist ein bekannt Geleit.

Nun ist er abgeschieden und verwaister

Als jemals in erwünschter Einsamkeit.

		Ihn führten fort die unsichtbaren Meister,

Doch selbst ihr Hohn verließ ihn vor der Zeit.

Nun schrillt im Walde blinder und ergreister

Baumstämme über ihm der Wolken Streit.

		Ein wandernd Wesen mit verlornen Sinnen

Ist seine Seele, von der Not verheert,

Rufen der Angst hebt an, ihm zu entrinnen ...

		Da aber wird die Tröstung neu gewährt:

Des Echo Antwort tönt nach kleiner Weile

Wie eine ferne Botschaft von dem Heile. [bookmark: page82]

		III

An den Leutnant F. H. S.

		Bewahrt dein Heimlichsein dir noch das Bild

Des hellen Stromes mit den lockern Booten?

In Stunden, die verworren sind und wild,

Begraben wir den Lenz wie einen Toten.

		Zu keiner Rückkehr altem Übermut

Ist dein wie mein Herz einmal noch bereitet,

Es überkam uns früh die große Flut

Mit der, die unser Leben nun begleitet:

		Der ewigen Not, die unser Einstmal schlug,

Frohlockend, unsre Blumen auszujäten ...

Und siehst du den gespensterhaften Flug

Der Wolken in den grausen Nebel-Städten?

		 

		Die Tage, die von Vogelsang durchschwirrten,

Sind nun von tobenderem Klang verdrängt,

Und unser Dasein – Dasein wie von Hirten –

Ward auch in frühem Massengrab versenkt.

		Wir horchen ängstlich, was der Wind uns
raune,

Der zwischen uns die großen Felder trifft:

Ist es des Ares niemals satte Laune?

Steht in den Sternen es in ewiger Schrift?

		In Leichtsinn und in Schwermut den Genossen

Sah ich in dir, da du mir nie entflohst,

Nun steigt aus Monden, sind sie auch verflossen,

Dankbar Gedenken uns zu schlichtem Trost. [bookmark: page83]

		Ich kam von Trennung zu dem Erdenlicht:

Zuerst bedürfend noch heilsamer Pflegung,

Ward mir ein Helfer manches Angesicht,

Und Balsam manche freiere Bewegung.

		Und wie ich schnell sodann bei euch genas,

Ward ich euch bald zu einer schönen Freude,

Und unsrer Freundschaft angenehmes Maß

Erbaute sich ein reinliches Gebäude.

		Dann kam die Zeit aus Spielen, Üben,
Scherzen,

Da selten nur ein Trübsinn Einlaß fand.

Und fast unmerklich reiften unsre Herzen

Zu innigem und zärtlichem Verband.

		 

		Laß mich die Hecken nennen und die Plätze,

Natur, die willig angetragen ward ...

Und wie wir sannen, was uns leicht ergetze,

Gefährten wir von kaum gewußter Fahrt ...

		Die Straßen, sich mit Dämmerung bekleidend,

Den Mittag, der auf grünem Lande schlief,

Die Blumen, ein' die andre nicht beneidend,

Die Sonne, die uns strahlte rein und tief,

		Und manche Pfade, die in klarer Biegung

Durch Fruchtbarkeiten führten in das Tal,

Wenn vor der abenddunkelen Besiegung

Der Berg erglänzte noch ein letztes Mal. [bookmark: page84]

		So war der Lenz, ewigen Glaubens Spender,

Selber so ewig nicht wie er gelind:

Der heitren Jugend kam der rauhe Wender,

Und unsrer Wiesen Herrscher ward der Wind.

		Doch glauben wir, getreu dem ernsten Bunde,

Die Kraft von stillem und erhabnem Lied

Und preisen in der nun erhaltnen Wunde

Die Einfachheit des Opfers, das geschieht.

		Denn nicht im Feuer und im Wolkenbruche,

Nicht in der Schlachten blutigem Gezerr:

Es lebet Gott in einem schlichten Spruche,

In sanftem Wehen ist der Herr.

		 

		Wir singen nicht die rasende Trompete,

Wir nicht Verwirrung und das Schlachtgeschrei,

Gesammelt zu betätigtem Gebete

Der Geist des Volkes heil und heilig sei,

		Nicht Schwärme hassend, die er nicht gekannt,

Nicht Stürzende von unerklärten Tiefen,

Nicht Herzen, von der großen Not verbrannt,

Die früher in verlorener Kindheit schliefen.

		Doch folgt voll Willen eine jede Schar

Dem Ruf um seinen Schutz und seine Wehr

Zum Opfer für das Land, das sie gebar:

Das mütterliche Deutschland um sie her. [bookmark: page85]

		Ja, Deutschland, deiner Not und deiner Feier

Sei diese Klage, dieser Sang erbaut,

Und deines Dichters schmerz-bewegte Leier

Berühre sich mit heimlicherem Laut.

		Nicht deine Landschaft grüßen wir, die
schöne,

Zur mächtigen Stund', die das Gewicht verschob,

Auch nicht die Kindertreue deiner Söhne,

Sie klinge nicht aus dieses Liedes Lob.

		Wir singen heut nicht Liebe deiner Hänge,

Der Plane, Wälder nicht und nicht der Lauben,

Schlug auch der Schmerz Erleben und Gesänge:

Wir wissen deine Hoffnung, deinen Glauben.

		 

		O Freund, ich sehe dich in ferner Stadt

Die Seele ernsthaft meinen Versen leihen.

Erinnerung an zartes grünes Blatt

Im Sonnenschein steigt auf aus meinen Reihen.

		Was wir verloren haben, ist bestattet,

Nach kurzem Glück der Erde heimgegeben.

Wir werden solchen Frühling, bald verschattet,

Nie wieder auf der weiten Welt erleben.

		Denn niemals wird der Winter uns verjähren,

Der so uns traf in unseren Jugend-Lenzen.

Oder gedeiht uns doch in hohen Sphären

Noch Rückkehr zu den ewigen Reigen-Tänzen? [bookmark: page86]

		IV

Chöre

		Wir lagen lang an Küsten

Und sind nun aufgewacht.

Ach, wenn die andern wüßten

Um unsere Mitternacht.

Das Wasser in dem Tale,

Der Berg in dunkler Ruh,

Die Luft ist leis und fahle

Und schillert immerzu.

		Wir sind im nächtigen Walde

Ein flatternder Verein.

Die schwesterliche Halde

Pflegt ihre Brüderlein.

Von Spitzen über Täler

Wir setzen kühn hinweg,

Wir fliehn die Sterbemäler

Und suchen doch Versteck.

		Auf Gipfeln und auf Graten

Uns wächst ein hoher Schwung.

Von unseren Mannestaten

Blüht die Erinnerung.

Und während wir uns halten

Im Wind, der uns umgibt,

Verspüren wir ein Walten

Und fühlen uns geliebt.

		Es wurde um uns stummer,

Wir werden nicht geschreckt,

Da Wolke wie ein Schlummer

Nun unser Sein bedeckt. [bookmark: page87]

		Und wenn vom Geigenspiele

Ein Hauch vorüberstreift,

Ist's schon, als ob am Ziele

Uns eine Hand ergreift.

		Im Himmel und auf Erden

Ist eine Allgewalt,

Der Hirte aller Herden,

Er bleibt ein starker Halt,

Die Sonne, die auf allen

Viel Seiten uns bescheint,

Und die in ihrem Wallen

So scheidet wie vereint.

		Die Fische auf dem Grunde

Sind ihm anheim gestellt,

Der Wolken große Runde

Steht an dem Himmelszelt,

Die Flüsse in den Ländern,

Sie nehmen ihren Lauf,

Und nichts mag sich verändern,

Er sähe denn darauf.

		So ist in heiligem Walten

Die ganze Welt vollbracht,

Den Jungen und den Alten

Wird immer Tag und Nacht! [bookmark: page88]

		V

Verwandlung

		Waldinneres, wo von dem felsigen Stein

Das dunkle Wasser rauschend niederfällt!

Der Wolke drohend Schweben gibt allein

Noch Kunde vom bewegten Himmelszelt.

		Der starken Bäume Festigkeit ist müd.

Weicht nicht der Boden und beginnt der Traum?

Die frische Gegenwart ist schon verglüht,

Und Sterben öffnet leise seinen Raum.

		Die schweigenden und oft gebrochenen Herzen

Ziehen im Abschied wiederum hinab.

Und eine Weile brennen kleine Kerzen

Dem eingeweihten, schattenhaften Grab.

		 

		Erschrecken und ein Sinken ohne Halt –

Dann fangen dunkle Stimmen an zu grüßen.

Von neuem ist ein alt bekannter Wald

Dir aufgetan zu Häupten und zu Füßen.

		Die Quellen springen, und ein frisch Gedeihn

Ist sanft und lieblich um das Wiederkehren,

Es kommt zurück das freundliche Verzeihn,

Das ausgestoßen war von hundert Speeren.

		Und wiederum sollst du den Weg beginnen,

Indes die Wolken ziehn ob deinem Haupt,

Und wenn die Stunden rätselvoll verrinnen,

Sollst du nicht wissen, was sie dir geraubt. [bookmark: page89]

		Hindere mich nicht, daß ich dir einmal sage,

Wie sehr ich unter der Verwandlung leide,

Und hör es nicht als eine kranke Klage,

Noch dies sei hart Geheimnis für uns beide.

		Dann mag auf Wogen uns ein Sturm umnachten,

Oder es komme Süßigkeit der Gärten:

Wir wissen, welches Opfer wir einst brachten,

Eh wir erwarben unsere großen Härten.

		Und nun: wir müssen immer davon schweigen,

Da wir zu Schaffenden uns selbst bestimmt,

Wir dürfen uns und jenen nie mehr zeigen,

Wie sehr wir wissen, daß sie schnöde sind.

		 

		Der große Baum im ruhenden Gefilde,

Das dunkle Grün des Laubes in der Schlucht,

Der Felsen dicht bewachsene Gebilde,

Das ferne Grollen: der Gefühle Flucht ...

		Hier ist ein Eingang zu den Unterwelten,

Hier haben Wanderer sich oft verirrt.

Wenn einst durch Träume ferne Laute gellten,

Erahnten sie, was nun aus ihnen wird.

		Das Wasser des Vergessens kam gezogen,

Sie wußten nicht mehr recht, wie das geschah.

Im Steigen der von Träumen bleichen Wogen

War Fremde sich und Heimkehr traurig nah. [bookmark: page90]

		Ich möchte immer Traurigeres künden,

Das überstiege des Vergessens Flut:

So laßt uns einen Scheiterhaufen zünden

Dem Sterben, das auf allem Leben ruht.

		Nicht eher darf der Lebende gesunden,

Als nicht der letzte Abschiedsgruß verbrannt,

Und unreif haben jene überwunden,

Die nicht die letzte Stunde ganz gekannt.

		Was nicht gestorben ist, kann nicht erstehn:

O Feuer, kämpfe lange mit dem Wind!

Zu Asche wirst du früh genug vergehn,

Schon in der Mittagsonne Staub und blind.

		Es werden wieder duftige Morgen kommen,

Entzückende, mit Tau im süßen Haar,

Du wirst nicht wissen, was dir weggenommen,

Nicht fühlen mehr, was einst lebendig war.

		Und an den frischen Bäumen wirst du lehnen,

Noch träumerisch von dem, was dir entschwand.

Leise erfreut und ohne alles Sehnen

Glänzt um dich her das morgendliche Land.

		Wo klar die Berge zu den Wolken steigen,

Sind auch die neuen Menschenlaute wach:

Du spürst, wie sich die Bäume heimlich neigen,

Und eilst zu dem beglückten, kleinen Bach. [bookmark: page91]

		Da zur Versöhnung uns die Reife fehlt,

Das Bleiben aber hindert jeden Fluch,

Da, was das Herz geschlagen und gequält,

Sich dennoch hebt zu neuestem Versuch,

		Da wir vom Tor der Unterwelten kehren,

Verändert, dennoch gleich, ins alte Haus,

Und unser Unreifsein nicht weiß zu wehren

Dem, was uns neu beherrscht tagein tagaus:

		So will ich einmal doch gebeichtet haben,

Daß niemals wir zutiefst gestorben sind,

Wir nahmen nur der Tröstung kleine Gaben,

Nie auferstanden mit dem Morgenwind.

		 

		Und also bleibt armseliges Verhallen

Von Freude, Schmerz und Liebe unser Teil,

Bis nicht ein gnädiger Vater über allen

Uns liebreich wieder leitet zu dem Heil.

		So sind wir fern dem seligen Erneun,

Den Himmelsfrüchten und dem heiligen Lenze,

Und unser bestes Tun sei noch das Freun

Des stolzen Schaffens mit der harten Grenze.

		Und wird auch solches Dasein untergehen

Wie vieles Sterben ohne letzten Tod:

Es lehre doch das späte Auferstehen,

Die Reife und das große Morgenrot.

		[bookmark: page92]
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		Alte Fahrt

		 

		Dem Philosophen Ernst Bloch in dankbarster
Verehrung

		 

		Wie als wär ein Ruf ergangen

Schmolzen Heide, Wald und Feld.

Träume haben sich umfangen

In dem Fließenden der Welt.

War uns einmal eng umschlossen

Unser Leben, unser Schmerz?

Hin sich gebend, hingegossen,

Schönheit ist das Menschenherz.

		Stimmen, die sich weicher trafen,

Lösten sich aus Ungemach.

Rings war schon der Wald entschlafen,

Murmelte allein der Bach.

Tränen ewigkeitsdurchdrungen,

Sanken auf die heilige Au.

Und von Bitten ganz umschlungen

Stand das nächtliche Gehau.

		Sterne bebten wie beklagend,

Wolken waren unterwegs,

Seufzer drangen, alles sagend,

Aus dem Schlummer des Gehegs.

Herzen zogen durch die Bahnen,

Ohne Riegel, ohne Schloß –

Immervoll von einem Ahnen,

Das in Strömen sich vergoß. [bookmark: page95]

		Ja, du kamst, verborgne Stunde,

Da ich ruhte, ausgestreckt,

Kamst mit deinem dunklen Munde,

Der mich schon so oft geweckt.

Gleich verrannen Schmerz und Süße,

Als dein Kleid war in dem Raum,

An Gespräche, Blicke, Grüße

Dacht' das Herz im Abschied kaum.

		Denn es hatte sich erhoben,

Und es folgte einem nach,

Während grau die Winde schnoben

Durch verlassenes Gemach.

Hinter Stürmen, durch die Ferne

Gab ein weißer Stern sein Licht,

Flimmernd in lebendigem Kerne

Zu der späten Nacht Gericht.

		Fremde war und nirgends Kunde,

Doch im Innern wuchs das Schwelln,

Sich auf nachtbedeckter Runde

Einem Bruder zu geselln,

Dessen Herz die Winterweite

Nun wie Wand nur von uns trennt,

Hinter der der eingeweihte

Baum voll Lichterschein entbrennt. [bookmark: page96]

		Gib dich hin. Die dunkle Quelle

Höre, die dich lang gesäugt,

Über Tages letzte Helle

Hat die Nacht sich schon gebeugt.

Will sie mütterlich dich wiegen,

Gib ihr nach. Es war genug.

Laß die Angst, die du verschwiegen,

Und die Hoffnung, die dich trug.

		Sterne werden bald erscheinen

In der sommerlichen Nacht,

Und sie leuchten wohl für keinen,

Der zu Ende hat gewacht.

Keiner auf der großen Fläche

Harrte bis zum Morgen aus.

Nacht durchzogen dunkle Bäche,

Morgen sah die Tropfen Tau's.

		Mußt dich nimmer wach erhalten,

Sieh, daß du dich nicht mehr mühst,

Denn die nächtlichen Gewalten

Haben dich so nah begrüßt.

Trüben Tages wehes Klimmen

Bleibt auch ferner nicht erspart.

Neig' das Ohr, denn alte Stimmen

Laden dich zu alter Fahrt. [bookmark: page97]

		Kam nun doch das letzte Kommen,

Da die Luft ist unbewegt,

Da das Frühere genommen,

Und nur Dunkel mich umhegt?

		Bin ich schon auf schwarzem Wege

Zu dem hocherbauten Tor,

Und die alten Flügelschläge

Treffen das gebundne Ohr?

		Wollen Bäume um mich rauschen?

Seh ich nicht den dunklen Fluß?

Keine Stelle zu vertauschen:

Es erwartet mich der Kuß.

		Süß verschwand das Abgetane.

Plötzlich Glück, das aus mir rinnt,

Macht zum Quell mich. Neue Fahne

Flackert mit dem neuen Wind.

		Eine Fülle, hinzusinken,

Da das alte Siegel wich.

Fühlt' ich meine Tränen blinken,

Vor Gefühl verginge ich.

		Kehrtet heim ihr, einstige Tränen?

Oder ist's schon strömend Blut?

Ach, wie leichte Fahrt von Kähnen

Treibt's mich über letzte Flut.

		Spät am Ziele einzig Wissen

Kreist in meines Blutes Lauf:

Sich verlierend, hingerissen

Sich vergebend hört es auf. [bookmark: page98]

		Abendschein, gedämpftes Feuer –

Ja, der Tag hat sich geneigt.

Nun verglüht, was dir so teuer.

Keine Antwort, alles schweigt.

Nacht wird wieder ausgebreitet

Ihre alten Werke tun.

Wie das Herz auch widerstreitet

Schwerer Schlummer senkt sich nun.

		Wie erfassen und es tragen,

Daß das Licht sich so verhüllt?

Und was will das Flüstern sagen,

Das die Nacht so stark erfüllt?

Und das dunkle Vogelfliegen

Vor dem unbewegten Blick?

Soll schon morgen auf mir liegen

Fremd ein anderes Geschick?

		Weichen wird, was mir so teuer,

Was mit Händen gern ich hielt,

Während blind und ungeheuer

Mich das Schicksal nun bestiehlt.

Kalter Regen wird sich gießen

Auf das unbedeckte Haupt,

Und ich muß die Augen schließen

Vor dem Feind, der mich beraubt. [bookmark: page99]

		Da die Sorgen trüb bewegten

Im geheimen deine Brust,

Schlechte Schmerzen sich nicht legten,

Und dir Gutes nicht bewußt,

Strebtest du, daß du alleine

Bliebest in verdunkelt Land,

Wo die weite Nacht schon kleine

Muscheln auswarf an den Strand.

		Blätter hingen in dem Garten

Müde nieder, allzu schwer,

Endlos aber lag ein Warten

Ausgebreitet um sie her,

Konnten ruhen nicht, nicht schlafen,

Waren wie ein Totenkranz,

Litten unter ewigen Strafen,

Wußten doch von neuem Glanz.

		Und im nahen Laubgebüsche

Ward es dann auf einmal hell:

Eine Frühe, eine Frische,

Und von Licht ein reiner Quell.

Neuer Strahl und neu Gefunkel,

Dämmernd auferstand der Hain,

Durch der schweren Stunden Dunkel

Brach der zauberhafte Schein. [bookmark: page100]

		Hoher Traum

		Es sind in mir noch deine blauen Augen

Und lassen mich nicht ruhn, was ich auch treibe.

Sie scheinen mir mein Leben aufzusaugen,

Daß nicht ein Schritt, kein Atemzug mehr bleibe,

		Ganz wie der Tod, heimlich und unbeirrt,

Und wenn sich meine Widerstände mindern,

Dann werden sich wohl auch die Schmerzen lindern,

Die in mir streben wirr und ohne Hirt.

		O süßes, o beruhigendes Ende!

Ein Nehmen? Nein – ein sanftes Wiedergeben,

Ein Traum, vertrauter als das wache Leben,

O liebe Augen, o geliebte Hände!

		 

		Ein Sommerabend war noch auf der Stirn,

Doch in die Augen stieg bereits die Nacht.

Ich sah die Brücke. Angst, mich zu verirrn,

Bange sich regend, war in mir erwacht.

		So folgte ich beklemmt dem fremden Ruf,

Vor mir die Unentrinnbarkeit der Pein.

Letztes verklang: entfernter Rosse Huf,

Ich war nun gleich verlassen und allein,

		Ohn' Hoffnung – nur ein düsteres Ertragen,

Lastende Schwere war mein ganzer Sinn.

Ein Flämmchen nur mit kleinem Flügelschlagen

Lief zitternd neben mir am Wege hin. [bookmark: page101]

		Der helle Tag war eine schlimme Nacht,

Das wache Leben nur ein dumpfer Schlaf,

Eh' ich zum Traum von dir bin aufgewacht,

Eh' meine Nähe deine Ferne traf,

		Zum Traum von mir, der, lange Zeit verborgen,

Nun wie ein Held an meine Seite trat,

Nicht Gestern galt, nicht Heute, nur das Morgen

War nahe mir, geöffnet war der Pfad.

		Und Liebe flocht in keuschesten Gewinden

Unmerklich schon den bunten ewigen Kranz.

Was lang getrennt war, hoffte sich zu finden,

Und das Entzweite sah sich wieder ganz. [bookmark: page102]

		Du schläfst, Geliebte – o daß ich bewachte

Dein teures Leben unablässig nah!

Daß Knospen, die ich dir zuweilen brachte,

Aufblühten, um zu bleiben ewig da,

		Zu schwesterlichem Dienst Jasmin und Rose

Dir, wenn du ruhst, und wenn man dich geweckt,

Ein brennend und ein seidenes Gekose

Umwirbt dich oder hält dich süß bedeckt.

		O teures Leben, rätselhaft gebettet,

Mit lichtem Blick trotz Wolke, Traum und Flut,

Frei wie ein Kind und dunkel angekettet

Schon Opfer, das vergießen soll sein Blut.

		Musik und Welle! Deutlichstes Erklingen

Voll Ahnung des Verhallens gibt sich preis

Im sicheren Flug mit eines Vogels Schwingen,

Der sein Geheimnis nicht zu fassen weiß. [bookmark: page103]

		Es wird nun bald – ja, Liebe? – ruhig sein,

Und linde strömt der Abend in uns ein.

		Es kam – so ist mir – viel an mir vorüber,

Doch bist du so wie einst mir gegenüber.

		War ich weit fort – du weißt es – war ich
krank?

Verschweig' es und empfange meinen Dank!

		Die heiße Wunde und der selige Quell:

Wie glänzen deine Augen tief und hell!

		 

		Alle Wellen sind verrauscht –

Wie der Atem stockt!

Wie das Ohr erwartend lauscht,

Daß sie wieder lockt,

Daß sie bebend nicht mehr schweige,

Die noch unhörbare Geige!

		Und die Wellen ruhn –

Durch die Blätter ging ein Weben,

Wirst du nun,

O Geliebte, zu mir schweben?

Und ein rätselhaftes Singen

Mich ergreifen, mich durchdringen? [bookmark: page104]

		Offen kündend und doch schweigend,

Deine Augen sind wie Flammen.

Innig waren wir zusammen,

Ahnungsvoll und süß uns neigend.

		Zärtlichkeiten, ganz geständig,

Strömten zu wie Melodein.

Sieh, es trat der Gott lebendig

Und voll Sehnsucht in dich ein.

		 

		Was ich war und was ich fand,

Legt' ich ganz in deine Hand.

		Schönen und zerbrochenen Laut –

Hab dir alles anvertraut.

		Bat dich, schonend aufzuheben,

Was so dankbar ich gegeben.

		Pflanzst du, wenn verstummt mein Wort,

Blumen an dem toten Ort? [bookmark: page105]

		Widmungen

		Zu den Gedichten von Trennung und Licht

		Vergangene Jahre ruhen in den Blättern

Mit der Musik von Trennung und von Licht,

Fast sind sie unversehrt, die alten Lettern,

Fast auch das Herz, das durch die Töne spricht.

Verändert ward vielleicht in manchen Wettern

Ein Einzelnes im Blick und im Gesicht,

Doch grüßt mich, was in diesen Versen schlief,

Heut wie ein Stern am Himmel, hell und tief.

		Wie aber kann ich sie nun übergeben

Der lieben Freundin, die ich später fand?

Sie sprechen nur von ehemaligem Leben.

Auch dieses leg' ich nun in ihre Hand.

Was ohne sie mein Lieben war und Streben,

Umschließe unsrer Freundschaft ernstes Band.

Was sie mir ist, brauch' ich nicht mehr zu schwören,

Auch wie ich war, möcht' ich nun ihr gehören! [bookmark: page106]

		Zu den Gedichten von Sommer und Tod

		Ich komm' zu dir und bringe einen Trank,

Und kaum bewußt führst du ihn hin zum Munde.

Die Nacht ist tiefer, als sie jemals sank.

Es ist des Todes und der Liebe Stunde.

		Kein Dämmer mehr und nicht mehr Übergang

Zu Helligkeiten wartet auf dem Grunde.

Der dunkle Sommer blüht, ein Widerklang

Des Todes, ihm verlobt zu ewigem Bunde.

		Ich sehe deine Lippen ruhig trinken.

Mein Blick, der sich in deinem schon verliert,

Versucht noch spät zu lächeln und zu winken.

		Vergangen nun sind trennende Gewalten,

Und ohne daß ein Kummer noch regiert,

Umfangen sich die nächtlichsten Gestalten. [bookmark: page107]

		Lieder aus einem Roman

		Zu den Reimen wüßtest doch

Meine rein' und heißen Tränen!

Wüßtest sie und fühltest noch,

Was ich sagte von den Schwänen.

		Später wird es anders sein,

Und ich werde weiterleben.

Ach, ins mächtge Netz hinein

Wird es mich von neuem weben.

		Nichts ist Lied und alles Träne:

Was ich dir auch immer schriebe,

Ist doch nur wie Fall der Späne

Von der Fülle meiner Liebe.

		Hör' mich nur und nimm den Dank:

Was zusammen wir gefühlt,

Was gesprochen, was gespielt,

Sei mir ewig Überschwang! [bookmark: page108]

		 

		Als ich ging mit schwerem Schritte,

Dachtest du, mein Herz zerbräche?

Sei nicht bös, wenn ich dich bitte

Zu so spätem Zwiegespräche.

		Wenn du mich auch schon vergessen,

Darf ich umso treuer sein?

Meines Fühlens Aus und Ein

Mußt du nicht wie Verse messen.

		Später, wenn mich Trieb befängt,

Einen Löwen sanft zu rühren,

Will ich ganz in Traum versenkt,

Finger an die Saiten führen. [bookmark: page109]

		 

		Hab Verständnis und bedenke,

Wenn ich dich auch nicht sehr dränge,

Daß, wohin es mich auch lenke,

Ich mit Schmerzen an dir hänge.

		Hilft mir doch kein Mich-Verstellen,

Und ich fühle Tag für Tag,

Daß ich es auch nicht mit schnellen

Wendungen verändern mag.

		War voll Schmerzlichkeit und Wehe,

Daß es kam' von selbst zurück,

Aber nun ist deine Nähe

Für mich wirklich all mein Glück.

		Glaube nicht, dies sei nur Träumen,

Wartend bin ich ohne Ruh,

Von dir etwas zu versäumen.

Denn mein ganzes Glück bist du. [bookmark: page110]

		 

		Könnt' ich dir mit Worten sagen,

Was mich tausendfach umfängt,

Was mich glücklich und mit Zagen

Stets aufs neue zu dir drängt.

		Wirst du, Teure, es nicht ahnen,

Wie ich ganz voll Liebe bin,

Wie voll Drang, den Weg zu bahnen,

Der mich führe zu dir hin?

		Aufgelöste Seligkeiten

Wurden mir von dir geschenkt,

Tränen heißen Danks begleiten,

Was das Herz gewaltig denkt.

		Wenn der Schein von hellen Tagen

Neidisch auch auf Liebe fällt,

Meine Nacht wird ewig sagen

Von den Straßen tieferer Welt. [bookmark: page111]

		 

		Wenn gestillt die letzten Tränen,

Werden wieder Sterne leuchten.

Langsam fahren wir in Kähnen

Auf dem See, dem dunkelfeuchten.

		Tiefer in den Dämmerreichen

Ruht dann die versunkne Stadt,

Zu der oft und ohnegleichen

Sehnsucht dich ergriffen hat.

		Und der Blick emporgewendet

Fühlt der Sterne helles Licht.

Lust und Qualen sind vollendet

In dem Anblick, rein und schlicht. [bookmark: page112]

		 

		Seltene Stille früher Stunden,

Halber Schlummer im Gemüt,

Auch der Schlaf hat zart empfunden,

Welche Blume in mir blüht.

		Mag an solchen Schlaf nicht rühren,

Der die Blume nimmt in Hut.

Nichts darf mehr das Feuer schüren,

Das in mir besänftigt ruht,

		Niemand diesen Wall zerbrechen,

Der bewahrt hält vor der Flut,

Und ich will nur dankbar sprechen:

Was du gabst, war doch so gut.

		Nun wird Tau sich auf dich legen,

Leis hat ihn mein Aug' versprüht.

Tränken will ich und will hegen

Blume, dich, die in mir blüht. [bookmark: page113]

		 

		Tief mein Auge sich verschließe,

Da das Innere ihrer denkt!

Übermächtig tiefe Süße

Wurde mir durch dich geschenkt.

		Erst mit unbemerktem Schritte

Nahtest du, warst dann so nah,

Ach, wenn aus des Herzens Mitte

Ich dich sah und wiedersah!

		Wie als hätte es vernommen

Schon vertrauten Ton und Sang,

Wurde deinem stillen Kommen

Alles um mich ein Empfang.

		Grüner Schimmer in den Zweigen,

Tiefer Rasen hingestreckt,

Bäume neu erglänzend zeigen

Ihren Frühling, süß erweckt.

		Und du, Tiefgeliebte, wußtest,

Es doch nie, wie sehr du labst,

Schenken, immer schenken mußtest

Du, als du mich ganz umgabst,

		Mich umwohntest und umhülltest

Wie die reinverklärte Luft,

Alles Innere mir erfülltest,

Süßeste, mit deinem Duft,

		Jeden Lebenstag besiegelnd,

Wachsend heimlich in der Nacht

Und mich selber widerspiegelnd

Mit geheimnisreicher Macht. [bookmark: page114]

		Bist du nun auch von mir ferne,

Weiß ich dich doch in der Welt.

Ist die Nacht auch ohne Sterne,

Bleibt mein Herz noch sanft erhellt. [bookmark: page115]

		Zwiegesang

		 

		Hilde Fels zugeeignet

		 

		Wer du bist, singt mein Lied,

Singt mein Ruf, mein hilflos Stocken.

Du vernimmst, was dich zieht,

Heimatliche, dunkle Glocken.

		Löse mich von dem Bann,

Und du machst selbst dich frei!

Ich bin Mutter, Kind und Mann,

Ich dein Eigen: Loreley.

		Was du fragst, sagt mein Blick.

Was du weißt, tönt zurück.

Was du ahnst, wird Geschick.

Was du tust, ist mein Glück.

		 

		Dein Blick – all mein Verlangen und mein Born!
–

Durchdringet meine Tage, meine Nächte,

Der Liebe dunkel wuchernde Geflechte

Mit wilden Blüten und geweihtem Dorn.

		Mit Blutesspur gezeichnet und besiegelt,

In Kämpfen und in starrer Tyrannei

Von immer neuem Drange aufgewiegelt:

Ein reißender und übermäßiger Mai,

		Dann ein August mit dem schon nahen Kranze,

In dem das Gold der weiten Ebene hing

Und Kräfte der erst mörderischen Lanze,

Von der der Kranke Heilung einst empfing. [bookmark: page116]

		 

		Bin dir tief

Zugetan!

Was dich rief,

War kein Wahn.

		Glaube mir,

Meinem Muß!

Folge dir,

Deinem Kuß!

		Süßes Blut,

Hoher Traum,

Bunte Glut,

Heiliger Raum.

		 

		Ich sehe immer deine Augenbogen

Und deine Augen, blau bis auf den Grund.

Ein Nachen bin ich nur auf diesen Wogen,

In Licht gebadet ist das ganze Rund,

		Die dunklen Glocken tönen aus der Tiefe

Fast freudig Harmonien ohne Weh.

Und einen Augenblick gibt es, als liefe

Der Sonne Lächeln über einen See. [bookmark: page117]

		 

		Um deine Stirne blühn

Flammen noch immer,

Immer noch sprühn und glühn

Göttliche Schimmer.

		Und eine Krone winkt,

Glanz sich ergießt,

Kraft, die noch in dir singt

Und überfließt.

		Willst du verronnen sein,

Du, mein Genoß?

Himmlisch sind Wonnen dein

Auf unserem Schloß.

		Du siehst das morgendlich

Glühende Licht.

Heldisch erweckt es dich,

Du säumest nicht.

		Denn auf dem Felde schon

Wallet der Dampf,

Wartest auf keinen Lohn:

Groß ist der Kampf!

		Wie deine Hand

Sich den Lorbeer erzwingt,

Brenn' ich vom selben Brand,

Der dich umsingt. [bookmark: page118]

		 

		Dein Aug' ist wie der Mond auf meinen Wellen,

Geliebt ein Herrscher über Ebb' und Flut.

Ich fühle mächtig meine Kräfte schwellen,

Und strömend find' ich mich gesund und gut.

		Befreiung rauscht in mir aus allen Quellen

In Atem, Träne, Blickeslust und Blut.

Was klug verwahrt lag an geschützten Stellen,

Wirft selig sich in die ersehnte Glut.

		Die abgeschlossenen Zellen sind nun offen,

Das Tor sprang auf: da ist der bunte Weg,

Auf dem du gehst. Nun darf ich alles hoffen.

		Und überströmt bin ich von Glück und leg'

Das Haupt sanft auf die jugendliche Au:

Da leuchtet über mir des Himmels Blau.

		 

		Was ich dir sang,

Bald ist's erfüllt,

Was dich durchdrang,

Einmal gestillt.

		Was du gesucht

Bei Tag, bei Nacht,

Lange verflucht,

Dann ist's vollbracht.

		Abgrund wird Tal,

Alles bist du.

Nach deiner Wahl

Fall' ich dir zu. [bookmark: page119]

		 

		Den Fluch und Segen, beides hält umschlossen

Dein fließendes und offenes Element.

Ein heller Strom bin ich zu dir geflossen,

Ich, der Verführte, der dich nicht verkennt.

		Du, manchem Hexe, wurdest mir zur Fee.

Ich wende mich zu deinem Heiligtume,

In Treu gelobend, daß, wo ich auch geh',

Ich zu dir streben werde, Blaue Blume. [bookmark: page120] [bookmark: page121]

	